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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Für die Menschen auf der Erde hat sich schlagartig das Leben verändert: Das Solsystem wurde von unbekannten Kräften in ein abgeschottetes Miniaturuniversum verbannt.

Nagelraumschiffe der geheimnisvollen Spenta dringen in das Solsystem ein. Sie selbst bezeichnen sich als »Sonnenhäusler« und betrachten Sol als ungeheuren Frevel. Sie stört der Umstand, dass in die Sonnenmaterie der Leichnam einer Superintelligenz eingebettet liegt. Um diesen Körper von der Sonne zu trennen, löschen sie den Stern.

Seltsame Außerirdische, die sogenannten Auguren, beeinflussen die Kinder und Jugendlichen, um die Menschheit »neu zu formatieren«. Tausende werden unter den Augen von Regierung und Öffentlichkeit von den Sayporanern spurlos entführt. Unter ihnen ist der Reporter Shamsur Routh, der hofft, seine Tochter aus den Händen der Fremden zu befreien. Startpunkt seiner Suche ist der PLANET DER FORMATIERER ...


Die Hauptpersonen des Romans





Shamsur Routh  Der terranische Journalist erreicht Gadomenäa.

Anicee  Die junge Terranerin wird neu formatiert.

Dindirri  Eine Zofe führt durch die Stadt der Sayporaner.

Chourtaird  Rouths Ziehvater.

Bry  Ein Swoon aus Rouths Vergangenheit.


1.

Willkommen auf Gadomenäa



An die ersten Minuten behielt er kaum eine greifbare Erinnerung. Ein ungewisses Blau, ein weiter, steil gewölbter Raum. Ein feiner Sprühregen. Gelächter. Schierer, leerlaufender Frohsinn.

Das Summen einer behaglichen Melodie.
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»Fundamente«, sagte eine Stimme.

Die Worte rollten in seinen Sinn wie eine Handvoll Glasmurmeln, durchsichtig, bunt und völlig zusammenhanglos.

Die Stimme sagte in einem angenehmen Tonfall: »Wir alle leben in den Daakmoy, die gut begründet auf ihren Fundamenten ruhen. Wir wohnen in ihren weiten Stockwerken, versorgt von Spendern. Wir sehen die Onuudoy auf ihren Reisen, wir sehen das Regengewölk tief unter uns vorüberziehen, eine bodenlose Karawane von wechselhaften Gestalten. Wasserdampf, in den wir Kopien unseres Geistesgutes einspiegeln. Wir sehen die Blitze aufsteigen von den Spitzen der Daakmoy. Wir sehen nach dem Gewitter Banteira, die uferlose, pulsierende Quelle unseres Lichtes rot und mild, und wir gehen nicht fehl, wenn wir sie für die schönste aller Sonnen halten.

Wir sehen in an den Rändern der Nacht unsere Begleiter, die Wandelsterne Saypor und Druh, im immergleichen Abstand. Und wir wissen von den unsichtbaren beiden Planeten im Rücken Banteiras.

Wir sehen Gad, den Mond. Die Narben, die Verwerfungen in seinem Steingesicht. Haben wir einen der Myriaden Asteroiden einschlagen sehen? Wir haben nicht einen gesehen. Staub aufgeschüttet, Staub legt sich, niemand hat es bezeugt.

Das alles ist euch neu? Ihr werdet es euch aneignen.

Banteira wird eure Sonne sein; Gad euer Mond. Ihr werdet leben in den Daakmoy, reisen mit den Onuudoy, ihr werdet diese Welt als eure Welt erkennen. Sie ist euer Erbe und Eigentum. Willkommen auf Gadomenäa.«
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Die zähen Reste einer violetten Lohe waberten noch. Als hätte jemand einem weltengroßen Strauß aus Veilchen und Flieder, Chrysanthemen, Anemonen und Witwenblumen alle Farbe ausgepresst und in ein leeres Weltall ausgegossen. Farbe, Glitsch und Seim.

Was ist das für ein haltloses Licht?

Er fiel Hals über Kopf. Vater?

Seine Hände hatten zu viel ins Leere getastet. Jetzt war er eine Sache ohne Hand noch Fuß. Vater?

Als hätte er sich in einem inneren Irrgarten verlaufen. War er nicht eben noch in der Spielzeugabteilung gewesen? Oder im Zoo? War er nicht eben an dem Regenbogenmann vorbeigegangen, dessen Haut zugleich weiß war und in allerlei Farben schimmerte?

Aber die schönen, behutsamen Farben waren fort; alles leuchtete in diesem außerirdischen Violett.

Licht am kurzwelligen Ende des sichtbaren Spektrums, dachte er. Entspricht einer Wellenlänge von 390 bis 460 Nanometern.

Er ärgerte sich über diese nutzlose Genauigkeit seines Wissens. Woher wusste er diese Daten überhaupt? Genauer betrachtet wusste er sie gar nicht. Wer flüsterte ihm also, maskiert unter seinen eigenen Gedanken, diese Angaben zu?

Verquere Überlegungen irrlichterten ihm durch den Kopf. Er glaubte, seinen Vater etwas sagen zu hören; ein Kranich stürzte aus einem grün schimmernden Himmel; er war fünf oder sechs Jahre alt und wollte  verrückte Idee  Schneider werden. Seine Gedanken verloren sich.

Strangeness, hörte er sich denken.

Allmählich begriff er, dass auch dies nicht sein eigener Gedanke war, sondern eine Einflüsterung. Das sind die Nachwirkungen unseres Ganges über das Transit-Parkett.

Strangeness ... Ich habe davon gehört. Ein Technomärchen! Diesmal war wirklich er es, der dachte.

Aber keine Rede davon, dass diese eigenen Gedanken den Einflüsterer vertrieben hätten. Im Gegenteil, der mischte sich weiter ein: Ein Märchen? Leider nein. Strangeness ist ein wirklicher Wert, mit dem sich der Unterschied zwischen zwei Universen darstellen lässt. Eine Abweichung vom eigenen Universum kann Desorientierung hervorrufen. Im Falle größerer Differenz sogar Bewusstlosigkeit. Tod.

Ich werde sterben, erkannte er. Sonderbarerweise hatte dieser Gedanke jeden Schrecken eingebüßt. Er fühlte sich wohl bei diesem Gedanken; er hätte sich bei jedem Gedanken wohl gefühlt.

Sterben? Wohl kaum. Du bist nicht in Gefahr. Wenn uns jemand verletzen oder töten wollte  er hätte es längst getan. Also beruhige dich.

Wie soll ich mich beruhigen? Ich bin gar nicht unruhig. Ich bin eher langmütig. Was soll ich tun?

Nichts.

Wer bist du überhaupt?

Du hast mich immer Puc genannt, sagte die Stimme.

Seltsamer Name.

Ich würde sagen, es ist zugleich ein Name und ein Begriff. Die Abkürzung eines Begriffes. Du musst mir vertrauen. Ich habe dich durch das Gnauplon geführt. Ich musste dazu einen großen Teil deines Gedächtnisses neutralisieren. Aber ich werde dich erinnern.

Ihm war, als läge er auf dem Boden eines Wasserbeckens. Violettes Wasser. Zäher als Wasser. Eine violette Infusion. Dennoch konnte er atmen.

Langsam, ganz langsam trieb er nach oben.

Das violette Wogen und Leuchten wurde allmählich fahler und erlosch schließlich. Er bemerkte, dass er auf dem Rücken lag. Er wälzte sich auf den Bauch, um sich hochzustemmen. Zunächst stützte er sich auf die Unterarme und Knie, dann auf die Hände und Füße. Er richtete sich auf und sah sich um. Neben ihm standen Dutzende, vielleicht Hunderte junger Terranerinnen und Terraner.

Sie befanden sich in einem hochgewölbten, blauen Raum. In unregelmäßigen Abständen sprühten Fontänen aus dem Boden, die rasch zu feuchten Nebelschleiern verwehten. Routh spürte, wie die feinen Tröpfchen ihm die Haut benetzten und wie er sie durch die Nase einatmete.

Die Stimme wiederholte: »Willkommen auf Gadomenäa. Willkommen in Whya und in der Halle Sternenfall.«
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Nur Geduld. Ich erinnere dich, wiederholte die Stimme, die sich Puc nannte.

Und das tat sie. Allmählich kam ihm zum Bewusstsein, dass er kein fünf- oder sechsjähriges Kind mehr war. Dass er stattdessen erwachsen war und längst selbst ein Kind hatte und dass dieses Kind  seine Tochter und die Henrike Ybarris  Anicee hieß.

Ich treffe, wenn du nichts dagegen hast, zunächst eine gewisse Auswahl an Gedächtnisinhalten, die ich dir wieder zugänglich mache, informierte ihn Puc.

Kurz darauf erinnerte Routh sich an seine Suche nach Anicee in Terrania City, in Hamburg, schließlich im Zoo der Hauptstadt; an seine Entdeckung der Auguren und seine Verzweiflung, als er geglaubt hatte, Anicee für immer verloren zu haben, nachdem sie über das Transitparkett gegangen war; an seinen Befehl, Puc solle ihn aller erwachsenen Erinnerungen berauben und so ein junges, erinnerungsleeres Bewusstsein vortäuschen.

Nur so hatte er eine Chance gesehen, nicht erneut  und im Namen seines Heils und Vorteils  von den Auguren abgewiesen, sondern als junger Geist für den Schritt über das Transitparkett zugelassen zu werden.

Das Implantmemo hatte zunächst protestiert, sich dann gefügt. Puc hatte die entsprechenden Gedächtnisinhalte in seiner biopositronischen Datenbank gespeichert und anschließend aus Rouths Erinnerung gelöscht.

Nun hatte er begonnen, sie aus dem mnemotischen Zwischenlager wieder in sein Gedächtnis zu überführen. »Es bleibt ein schwieriger Prozess«, sagte Puc. Wie aus einem Vorhang von Schwaden und Dunst trat allmählich die gewohnte Figur hervor, mit der das Implantmemo für Routh Gestalt annahm: ein Mann, halb so groß wie Rouths Daumen, in einen Smoking gekleidet und auf einem Barhocker sitzend.

Puc stützte den Ellenbogen eines Armes auf einen unsichtbaren Tresen und nippte gelegentlich an einem Glas. Für Routh klang Pucs Stimme tief und sonor. Routh konnte sich nicht erinnern, ob ihr immer schon dieses leichte Schwanken wie nach Alkoholgenuss eigen gewesen war.

Immerhin fühlte sich Routh nun standfester. Die Reste der violetten Aureole waren vollständig verblasst. Routh bemerkte, dass der Boden der Halle aus einem gediegenen, uralten Parkett bestand. Oben im Gewölbe der Halle kreiste eine Galaxis aus ultramarinblau leuchtenden Sternen. Zwischen den terranischen Neuankömmlingen bewegten sich humanoide Gestalten, die ihm erst beim zweiten Hinsehen auffielen.

Einige dieser Gestalten waren bemerkenswert klein. Routh hatte sie zunächst für Kinder gehalten oder für Puppen. Sie erreichten höchstens eineinhalb Meter, meist weniger, und wirkten auf unbestimmbare Art mädchenhaft. Ihre mal fleischigen, fast pummeligen, mal schmächtigen Leiber waren in mattschwarze, metallische Hosenanzüge gekleidet; graue Stulpenstiefel ragten hoch bis über die Knie. Ihre weißen Gesichter wirkten wie aufgesetzt und muteten starr an, vielleicht war es aber nur die Konzentration, mit der sie ihren Tätigkeiten nachgingen.

Dabei waren diese Beschäftigungen nicht besonders komplex: Sie verteilten dampfende Tücher und Gläser, in die sie Wasser aus Krügen schenkten. An den Händen, die in ledrig-schwarzen Handschuhen steckten, sah Routh nur zwei Finger und einen Daumen  Krallen, dachte er unwillkürlich.

Auch Routh erhielt von einem dieser Mädchen ein Tuch. Es war fast zu heiß, es anzufassen, und glatt wie Glas. Er legte es sich auf das Gesicht. Das Tuch duftete schwach nach Vanille, aber mit einem abwegigen Unterton. Routh überlegte. Urin, erkannte er und ließ das Tuch zu Boden fallen.

Eines der mädchenhaften Wesen trippelte heran und hob das Tuch auf.

»Missbehagt es dir?«, fragte die Gestalt in makellosem Interkosmo. Sie legte den Kopf schräg und blickte zu ihm auf. Ihr Mund hatte sich nicht geregt, während sie gesprochen hatte. Ihr Gesicht hielt auch jetzt noch still, weiß wie Porzellan. In der Mitte ihrer Stirn nahm Routh ein kleines, nicht mehr als einen oder zwei Zentimeter durchmessendes Loch mit gezackten Rändern wahr, das von einer Art hellgrün schimmerndem Spinnennetz aus hauchdünnen Fäden überspannt war. Das Netz hatte vibriert, als sie sprach. Unzählige winzige Tautropfen glitzerten auf den hauchdünnen Fäden, verloren aber trotz der schnellen Vibration ihren Halt nicht.

»Ich habe Durst«, wich Routh aus.

Sie steckte das Tuch in ihren Handschuh und ging fort. Wenige Augenblicke später kam sie zurück, reichte ihm ein Glas und goss ihm Wasser ein. Er trank. Das Wasser war kalt, aber nicht unangenehm. Es schmeckte ein wenig salzig.

Eine Stimme, die alles übertönte, ohne eigentlich laut zu sein, erklang: »Ihr seid von eurem Schritt über das Transitparkett erschöpft. Das ist nur zu verständlich. Erfrischt euch, lasst euch von den Zofen und Junkern helfen.«

Wenn die mädchenhaften Kreaturen die Zofen waren, schloss Routh, musste es sich bei den anderen um die Junker handeln. Routh sah deutlich weniger Junker als Zofen. Mehr noch als die Zofen schienen die Junker mechanische Kreaturen zu sein: Die wuchtigen, grob humanoid aussehenden Roboter aus dunkelgrünem Metall überragten mit ihren deutlich über zwei Metern Körpergröße die Zofen wie die Terraner bei Weitem. Ein Gesicht zeigten sie nicht: Ihr Kopf war ein sich nach unten vergrößernder Zylinder, der nahtlos auf dem Hals aufsaß. Der Zylinder war transparent, aber Routh sah dahinter nichts als ein langsam wallendes, grünes Wogen, als würden sich in diesem gläsernen Schädel Gewitterwolken ballen, und tatsächlich blitzte es in diesem Grün mitunter auf. Routh hätte nicht zu sagen gewusst, ob dieses grüne Gewölk substanziell war oder nur eine holografische Darstellung wovon auch immer.

Die Arme der Junker lagen ihnen wie angeschmiedet am Leib. Wie bei den Zofen waren auch bei ihnen nur zwei Finger und der Daumen sichtbar.

Trotz ihrer hünenhaften Grobschlächtigkeit bewegten sich die Junker leichtfüßig durch die Halle. Wahrscheinlich glitten sie auf Prallfeldern. Ihre Beine jedenfalls bewegten sich nicht.

Immer wieder sprühte eine der Fontänen hoch. Routh hielt den Atem an.

Die Stimme hatte eine lange Pause gemacht. Dann sprach sie wieder, und nun konnte Routh auch sehen, wer sich an ihn und die anderen Terraner wandte.

Es war einer der Auguren, ein durchaus menschenähnliches Geschöpf, ein wenig gedrungen vielleicht, die Arme weitgehend nackt, sodass man seine sehr weiße Haut sehen konnte, die allerdings prismatisch wie Perlmutt schillerte.

Er lächelte dieses Lächeln, das für die Sayporaner so typisch war: alles wissend, vorausschauend.

Der Sayporaner stand auf einer Säule, die sich langsam drehte und sich dabei allmählich nach oben schraubte. Wie die Auguren von Terra erschien Routh auch dieser Sayporaner eigenschaftslos: weder schön noch hässlich, weder männlich noch weiblich. Jedes Mal, wenn der Sayporaner ihm den Rücken zuwandte, hatte Routh sein Gesicht wieder vergessen.

Das Gesicht, nicht aber sein Lächeln. Sein Augurenlächeln.

Ganz anders als dieses eigenschaftslose Gesicht wirkte die Stimme: Es war, als ob nur die Stimme dieses Wesen beseelte. Dabei sprach der Sayporaner nicht viel.

Eben sagte er: »Die Blausterne oben sind euch lange schon zugedacht. Sie sind unser Geschenk an euch, sie sind eure Willkommenssterne. Sie warten auf euch, wie ihr auf sie gewartet habt.«

Das ist mir neu, formulierte Routh, ohne die Lippen zu bewegen. Er wusste nicht, ob er beobachtet und ob die Beobachtungen ausgewertet wurden. Puc verstand ihn, auch wenn er die Lippen nicht bewegte, sondern die Sätze nur präzise dachte und andeutungsweise und mit geschlossenen Lippen formulierte.

Mir auch neu, meldete Puc. Ich habe keinerlei diesbezügliche Erinnerungen gelöscht.

Tatsächlich lösten sich zunächst einzelne, dann immer mehr dieser blauen Sterne aus der Galaxis am Firmament der Halle und regneten auf die Neuankömmlinge herab.

Auch Routh wurde ein Willkommensstern zugeteilt: Das Gebilde hing ihm für einen Moment auf Armlänge vor den Augen, gerade lang genug, um es genau betrachten zu können. Der Stern hatte keine feste Kontur, schon gar keine Zacken wie die Sterne, die Kinder zeichneten. Eher wirkte er amorph. Er war kaum größer als ein Fingernagel und so hauchdünn, dass er wie ein zweidimensionales Objekt wirkte.

Dann glitt der Stern auf Rouths Stirn zu und haftete dort an. Nur ganz flüchtig spürte Routh große Kälte. Er wollte nach dem Stern greifen, aber da hatte sich das Temperaturgefälle schon erledigt. Der Stern war so warm wie seine Haut und pochte langsam und kaum merklich.

Routh erwartete, dass diese Präsenz ihn stören würde, doch das tat sie nicht. Im Gegenteil: Er fühlte sich mit dem Stern zufrieden.

Dieses Objekt nimmt Einfluss auf dich, sagte Puc. Es emittiert speziell modulierte Infraschallwellen sehr tiefer Frequenz. Für Menschen unhörbar.

Einfluss welcher Art?, fragte Routh.

Der Stern regt damit einige Sektoren in deinem Zwischenhirn an. Das Steuerzentrum deines vegetativen Nervensystems. Warte  er zielt auf das Kerngebiet deines Hypothalamus, sagte Puc.

Besteht Gefahr?, fragte Routh.

Soweit ich sehe: nein. Ich schätze, die Einflussnahme zielt nicht darauf ab, deinen Blutdruck zu senken oder zu erhöhen, dein Schlafbedürfnis zu manipulieren oder dich über deinen Wasserbedarf irrezuführen.

Sondern?

Der Blaustern regt die Produktion und die Ausschüttung eines Proteohormons an: Oxytocin.

Übrigens ist deine gesamte Nasenscheidewand förmlich getränkt mit Oxytocin, als hättest du oxytocinhaltige Flüssigkeiten durch die Nase inhaliert  was dazu führte, dass die Wirkstoffe unmittelbar ins Gehirn gelangten.

Die Fontänen!, erkannte Routh.

Oder die Erfrischungstücher. Wahrscheinlich beides.

Wozu?

Puc erinnerte ihn kurzerhand an den Wirkstoff, das hieß: Er speiste einige Informationen direkt in Rouths Gedächtnis ein. Demnach wirkte Oxytocin beruhigend; es verringerte Stress und beschleunigte Wundheilungsprozesse.

Wir können diese Substanz als eine der biochemischen Grundlagen für Liebe und Vertrauen ansehen. Ferner regt es die Neubildung von Gewebe an. Oxytocin wird in den Hirnbereichen ausgeschüttet, die unsere Gefühle und das menschliche Verhalten steuern. Es bindet Menschen aneinander: das Kind an die Mutter, den Vater, die Familie; es gibt unseren Freundschaften, unseren Liebesverhältnissen ein Fundament; es konsolidiert Nachbarschaften; es macht, dass wir unser Herz sogar an Dinge hängen können: an Gemälde, Gleiter, Raumschiffe. Dank Oxytocin fühlen wir uns geborgen sogar in Kugeln aus Stahlplastik und Terkonit, die tausend Meter und mehr durchmessen.

Die Phenuben, dachte er. Haben die Phenuben vielleicht auf ähnliche Weise gewirkt? Haben sie die Ausschüttung dieses Stoffes bewirkt oder mindestens angeregt?

Möglich, sagte Puc.

Wir haben es überhört, dachte Routh. Hat Anicee nicht behauptet, wir wären taub für die wahre Botschaft der Phenuben? Sie hatte recht. Aber warum haben sich diese Instrumente nur auf Jugendliche ausgewirkt?

Ich weiß es nicht, bekannte Puc.

Nur auf Jugendliche? Hatte nicht auch Routh selbst zunächst durchaus zustimmend auf die Phenuben-Musik reagiert? Hatte sie ihm nicht wie ein Weckruf zu einem neuen Morgen geklungen?

Es fiel Routh nicht leicht, aber er befahl Puc: Neutralisiere diese Wirkung des Blausterns, wenn du kannst. Verhindere, dass in meinem Gehirn noch mehr Oxytocin ausgeschüttet wird.

Möglich, dass der Blaustern erkennt, wenn wir uns wehren.

Möglich, gab Routh zu. Versuch es trotzdem.

Ich versuche, aus einem Teil deiner Erinnerung ein Pseudobewusstsein herzustellen, das mit sich und der Welt zutiefst zufrieden ist. Nennen wir es eine etwas kleingeistige Demo-Version deines Selbst. Zugleich sende ich in Richtung Hypothalamus niederfrequente akustische Wellen, die die Signale des Blausterns neutralisieren sollten.

Wenige Minuten später fühlte Routh, dass alle Ruhe von ihm wich. Er ärgerte sich  und triumphierte. Das machst du gut, lobte er Puc.

Danke.

Meldet der Blaustern irgendwem irgendein Problem?

Ich bemerke keine Kommunikation zwischen dem Blaustern und einem übergeordnetem Objekt. Die Sayporaner scheinen sich ihrer Sache sehr sicher zu sein.

Routh sah sich um. Die Terraner rekelten sich wohlig; manche hatten einander den Kopf auf die Schulter gelegt; viele gähnten lustvoll.

Wie es aussieht, können sie sich auch sicher sein, dachte er. Er hob  um sich zu tarnen  selbst die Arme, reckte sich und gähnte.

»Geht nun schlafen«, hörte er den Sayporaner sagen.

Einer der kleinen, pummeligen Roboter mit dem weißen Puppengesicht und eines der wuchtigen Maschinenwesen kamen auf ihn zu.

»Ich bin Dindirri«, sagte die knapp 1,40 Meter große Gestalt auf Interkosmo.

»Dindirri«, wiederholte Routh und grinste breit und hoffentlich glückselig genug.

»Ich bringe dich zu Chourtaird. Junker Ojin wird uns begleiten.« Sie schritt in einem merkwürdig schaukelnden, zugleich zeremoniell und lächerlich anmutenden Gang voran

»Wer ist dieser Chourtaird?«, fragte Routh.

»Er wohnt hier in Whya, im Haus Nhymoth«, sagte die Zofe. »Er ist dein Ziehvater.«
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Große, pilzförmige Gebilde hatten sich zwei bis drei Meter hoch aus dem Boden geschoben; die Elemente des Parketts hatten sich dazu umgruppiert. Die Pilzhüte entpuppten sich als Abdeckungen von Schächten.

Die Schächte öffneten sich. Routh erkannte, dass es sich um Aufzugkonstruktionen handelte.

Dindirri betrat die Kabine zuerst. Routh folgte. Ojin schloss die Tür hinter sich. Und so verließen sie die Halle Sternenfall.

Die Kabine sackte mit spürbarer Beschleunigung in die Tiefe. Routh überlegte, ob er nach Anicee fragen sollte, unterließ es aber.

Seine Lage hatte sich, wie er mit einem Anflug von Sarkasmus dachte, nicht wesentlich verändert: Noch immer suchte er seine Tochter, noch immer stand ihr ein ganzer Planet zur Verfügung, um sich vor ihm zu verbergen. Er hatte nur die Planeten gewechselt. Und er hatte keine Ahnung von dieser Welt und kannte keine der hiesigen Spielregeln.

Die Kabine hielt. Sie verließen den Lift, passierten eine weite Halle und traten ins Freie. Routh holte tief Luft.

Der Himmel über ihm war wie von einem immerwährenden Abendrot gefärbt. Hohe Wolken mit kupferfarbenen Rändern türmten sich zu einer Gewitterfront. Die Sonne stand im Zenit. Sie war leuchtend rot und hatte  anders als Sol  keine klare Kontur. Der Stern über Gadomenäa war ein wabernder Fleck, scheinbar von der doppelten Größe der Sonne, die über Terra schien. Obwohl sie so groß war, konnte Routh sie ohne Schmerzen und ohne Blendung betrachten.

»Banteira«, erklärte Dindirri.

Routh nickte.

»Lass uns nicht säumen«, sagte die Zofe. »Chourtaird ist zweifellos begierig, dich zu sehen.«

Routh rührte sich nicht von der Stelle. Er schaute sich weiter um. »Das also ist Whya? Eine Stadt?«

»Ja«, sagte Dindirri.

Whya war fast empörend großartig, von einer berauschenden architektonischen Präsenz. Routh kannte die gewaltigen Gebäude und Gebäudekomplexe Terras, die Solare Residenz mit ihren 1010 Metern Höhe, die fünfhundert Meter hohe Kristallpyramide von Kairo, das Stählerne Sternensegel von Chicago mit seinen Zehntausenden von Appartements.

Aber Whya überbot alles: Die Stadt bestand überwiegend aus einzeln stehenden Turmgebäuden, die drei-, vier-, fünf-, manche sogar siebentausend Meter in die Höhe ragten, wenn nicht noch mehr  vertikale Kontinente im roten Luftmeer.

Mit einem Basisdurchmesser, der zur Höhe meist im Verhältnis eins zu zehn stand, wirkten die mächtigen Gebilde immer noch schlank, geradezu fragil, zumal sich viele von ihnen rasch und bedeutend verjüngten.

Viele von ihnen durchstießen die Wolken. Wer dort oben lebte, musste sich wie ein Siedler des Himmels vorkommen.

Routh versuchte, gegen den Zauber dieser Bauwerke anzukämpfen, aber der Blick blieb atemberaubend.

Er versuchte sich vorzustellen, auf welchen Fundamenten diese Riesen stehen mochten, wie tief ihre Träger in den Fels des Planeten vorangetrieben waren. Hatten diese Türme ein tragendes Innenskelett? Und wenn ja: Aus welchem Stoff mochte dieses Skelett gefertigt sein, dass es nicht unter dem eigenen Gewicht zusammenbrach? Wie mochten die Türme ausgelenkt sein? Wie ertrugen sie die Verwindung, die Torsion, hervorgerufen durch die Luftströmungen der Höhe und die Winde in den bodennäheren Regionen? Standen die Türme fest und solide aus eigener Kraft, oder wurden sie in eigens geschaffenen Schwerkraftfeldern verminderter Gravitation aufrecht gehalten?

Routh überschlug die Anzahl der Geschosse. Wenn die Stockwerke eine lichte Höhe von fünf Metern aufwiesen  was hoch gegriffen schien, waren die meisten Auguren, die er bislang gesehen hatte, eher kleiner und gedrungener als Terraner , konnten die 5000-Meter-Titanen über tausend Stockwerke verfügen. Wenn jede Etage nur 10.000 Quadratmeter groß war, dürfte ein derartiges Hochhaus eine Nutz- und Wohnfläche von zehn Millionen Quadratmetern bieten: Raum genug für Hunderttausende.

Routh stellte sich das wimmelnde Leben in diesen Bauwerken vor: die großzügigen Wohnungen; die Einkaufszentren; die Labors, Universitäten, wissenschaftlichen Betriebe aller Art; die Freizeit- und Sporteinrichtungen. Vielleicht besondere Zonen für medizinisch-therapeutische Betreuung; Konzertsäle; Museen.

Ganze Städte in einem Turm. Whya ist eine Metropole, gebaut aus Städten.

Zwischen den Turmbasen war viel Freiraum ausgespart. Ab einer Höhe von vielleicht fünf- oder sechshundert Metern waren die meisten Türme über Brücken miteinander verbunden. Manche der Riesengebäude entfalteten geradezu Kränze von Brücken. Andere standen für sich allein, machtvolle Inseln.

»Das sind die Daakmoy«, erläuterte Dindirri. »Die Geschlechtertürme der Patronatswelt.«

Geschlechtertürme  das klang, als könnten in den Daakmoy ganze Völkerschaften hausen.

»Sie sind schön«, bekannte Routh.

»Natürlich sind sie das«, sagte die Zofe kalt.

Die großen, freien Plätze zwischen den Türmen waren als Park gestaltet. Der Rasen und die Blätter der üppigen, eher in die Breite denn in die Höhe gehenden Pflanzen glänzten in einem lackiert wirkenden Blaugrün. Zwischen den Gewächsen schienen sich Tiere zu bewegen.

Ganz unbebaut waren diese Plätze, wie Routh nun etwas verspätet bemerkte, allerdings nicht. Da und dort standen Zelte auf dem Rasen, kuppelartige Gebäude, sinnverwirrend in sich selbst verdrehte Bauwerke wie erfrorene Sturmwellen im endlosen Schatten der Daakmoy.

Die Zofe führte ihn zu einer Art Baum, einer mechanischen Trauerweide, deren Äste sich, offenbar auf Dindirris Befehl, wie ein Vorhang teilten.

Eng am Stamm des Baumes standen drei Gebilde, die Klangschalen glichen, wie Routh sie einmal in Bheud, dem großen buddhistischen Kloster am Nordpol des Mars, gesehen hatte: mindestens drei Meter durchmessende Gebilde aus Messing oder Kupfer, in denen fünf oder sechs Männer nebeneinander Platz gefunden hätten.

Mit einem großen Schritt stieg der Junker Ojin tatsächlich in die Schale und hob Dindirri zu sich. Routh machte es ihnen nach.

Sofort setzte sich die Schale in Bewegung. Sie hatte sich dazu nicht auf ein Prallfeld gehoben, sondern schien über den Boden zu schwimmen.

»Was ist das für ein Fahrzeug?«, fragte Routh.

»Eine Wegschale«, sagte die Zofe. Danach verlief die restliche Fahrt schweigend.

Einige Zeit später hielten sie vor einem mittelgroßen Daakmoy an, das eine Höhe von knapp über dreitausend Metern aufwies.

»Das ist das Haus Nhymoth«, sagte Dindirri. »Das Haus deines Ziehvaters Chourtaird.«

Die Zofe schritt in einem merkwürdig schaukelnden Gang voran.

In der ausladenden Empfangshalle des Turmes betraten sie wieder einen Lift. Die Kabine fuhr sanft an und beschleunigte beträchtlich.

Routh aktivierte Puc. Das Implantmemo registrierte eine Geschwindigkeit von knapp über 20 Metern pro Sekunde  das machte 75 Kilometer pro Stunde.

Sie fuhren über zwei Minuten und mussten in dieser Zeit fast zweieinhalb Kilometer zurückgelegt haben. Der Druck in Rouths Ohr veränderte sich nicht.

Die Kabine wurde sanft gebremst. Puc sagte: Ein seilloser Aufzug. Wahrscheinlich nicht durch Antigravitationstechnologie bewegt, sondern durch vertikal bewegliche Magnetfelder. Eine schlichte, ebenso wirkungsvolle wie robuste Technik.

Die Etage, auf der sie ausstiegen, war fast vollständig leer. Sie bestand aus einem einzigen Raum von gut einhundert Metern Durchmesser. Die lichte Höhe betrug beinahe zehn Meter. Routh drehte sich einmal um die eigene Achse. Die Außenwand war komplett verglast. Einige unregelmäßig im Raum verteilte Säulen oder Schächte  mit dem Kabinenschacht zählte Routh fünf  verbanden oder durchstießen Boden und Decke. Irgendwo zwischen dem Liftschacht und der Fensterfront hing eine weiße, eiförmige Konstruktion von einem Bügel. Eine Treppe mit fünf Stufen führte ins Innere des ovalen Gebildes.

»Dies ist dein Gemach«, sagte Dindirri.

Routh stieg die Stufen hoch. Das Innere des Eis war flach und  abgesehen von einer Art Tablett, das auf einem kniehohen Stiel balancierte  ohne jedes Möbelstück. Aus einer Stelle der Wand floss Wasser und bildete ein Rinnsal, das dann im Boden versickerte. An der gegenüberliegenden Seite befand sich in Wandnähe eine Vertiefung im Boden.

Die Toilette, sagte Puc.

»Gefällt es dir?«, fragte Dindirri von draußen.

»Es ist wunderschön«, höhnte er.

Er machte einige Schritte. Der Fußboden federte sacht. Er setzte sich neben das leere Tablett, legte sich hin, streckte sich aus. Der Boden gab den Konturen seines Körpers sanft nach.

Ein leichtes Gewebe floss aus einem Schlitz im Tablett. Er griff danach. Das Gespinst war weiß und spinnwebfein, aber als er versuchte, es einzureißen, widerstand es. Er deckte sich damit bis über die Brust zu. Routh hatte in diesem ovalen Raum ohnehin nicht gefroren, aber die Wärme, die das Gewebe ihm vermittelte, war noch einmal angenehmer, beinahe behütend.

»Ich gehe nun«, hörte er Dindirri sagen. »Ade.«

Routh schwieg und lauschte dem altertümlichen Gruß nach. Wo, wann und von wem hatten die Zofen Interkosmo gelernt? Oder die wie in Bernstein darin eingeschlossenen altterranischen Ausdrücke?

Die Tür des Eies schloss sich. Routh fühlte sich mit einem Mal zerschlagen. Die Augen fielen ihm zu.

Während du schläfst, werde ich weitere Gedächtnisinhalte retransferieren, kündigte Puc an. Gibt es etwas, woran du dich dringend zu erinnern wünschst?

Routh wusste bereits wieder um Anicee, um seine Suche nach ihr. Was wollte er wissen? Was wäre dringend?

Ich will mich genauer an dich erinnern, artikulierte er. Wie bin ich an dich gekommen? Und wann? Und so weiter.

Gut, sagte Puc, wenn auch nach einem kaum merklichen Zögern.

Routh schlief ein.


2.

Erinnerungen an Pataralon



»Das sind Truthähne«, erkannte Peppererg. »Terranische Truthähne.«

Routh blinzelte gegen die tief stehende Sonne, ohne viel Erfolg. Jaron Peppererg stellte sein Datenvisier scharf. Er betrachtete die Tiere, die über die Savannenlandschaft stolzierten und sich da und dort mit einer so schnellen Bewegung, dass man ihr mit den Augen kaum folgen konnte, Insekten von den Pflanzen pflückten. Er nickte. »Gewiss Truthähne.«

Routh warf einen Blick in den weit gespannten Himmel der Zone, der in einem milden Grün flimmerte. Hoch oben zeichneten sich die Schatten von Flügeln ab.

»Und da fliegen Kraniche. Irdische Kraniche. Scheint, als hätten wir es hier mit einem vogelkundlichen Projekt zu tun. Und die Damen und Herren Ornithologen bevorzugen irdisches Geflügel.«

»Das also wäre das geheimnisvolle Geheimprojekt von Pataralon«, sagte Peppererg mit einem unverkennbar sarkastischen Ton. »Shamsur, dein Gespür für Themen von kosmischer Bedeutung leidet unter Vogelgrippe.«

Shamsur Routh räusperte sich. Es hatte sie Wochen gekostet, eine Passage ins Patarkon-System ausfindig zu machen. Von Terra oder Ferrol hatte sich das Ganze noch als Ding der schieren Unmöglichkeit dargestellt. Patarkon war für den terranischen Linienverkehr nur eine leere Fußnote.

Routh hatte vermieden, die Rechercheabteilung ihres wichtigsten Arbeitsgebers, des Solaren Informations-Netzwerkes Terrania City, zu bemühen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ihr Vorhaben zu Phaemonoe Eghoo durchgesickert  oder durchgereicht  worden wäre. Die Redakteurin des SIN-TC pflegte eine ganz eigene Auffassung von geistigem Eigentum, zumal wenn es geistiges Eigentum von Routh war, mit dem sie je nach Gutdünken ihre Nächte verbrachte. Oder auch nicht.

Peppererg waren offizielle Kanäle und Informationsquellen ohnehin fremd. Er zog die Nachforschung vor Ort allen bürokratischen Ermittlungen vor. Das hieß: Er trieb sich herum in Kaschemmen und Raumhafenkneipen, die so altertümlich und abenteuerlich aussahen, dass Routh sie außerhalb von völkerkundlichen Kuriositätenschauen für unmöglich gehalten hätte. Hin und wieder hatte er Peppererg auf dessen Informationsfeldzügen begleitet und dabei eine erstaunliche Bandbreite alkoholischer, absinthhaltiger oder noch monströserer Getränke kennengelernt. Seine Hausapotheke in der Wohnanlage Gee Ghy hatte ihre Mühe gehabt, seine Leber und angrenzende Gewebe wieder zu reparieren.

Den Hinweis auf die GLOMPUR XXXVII hatten sie denn auch von einem mehandorischen Pendler ergattert, dessen Gesicht so verlebt und altersrissig aussah, als wäre er noch unter Tipa Riordan zu den Sternen gefahren.

Oder unter Francis Drake.

»Und diese GLOMPUR XXXVII«, hatte Peppererg den Pendler gefragt und sein Glas mit einer leuchtend gelbgrünen Flüssigkeit gegen die Lampe gehalten, die mehr Dunkelheit als Licht zu verströmen schien, »von wo wird sie starten, mein Bester?«

»Von Kinsbourne aus natürlich!«, hatte der Pendler gedröhnt und dann lauthals gelacht.

»Natürlich«, hatte Peppererg gesagt und Routh ratlos angesehen. »Was für eine törichte Frage aber auch.«



*



Vor ihrem Start von Kinsbourne hatten sie nur sehr vage Informationen über das Patarkon-System und über Pataralon in Erfahrung bringen können. Demnach war Pataralon eine der wenigen Kolonialwelten der Aras. Wie alle planetaren Filialen dieses arkonidischen Zweigvolkes galt auch Pataralon als dünn besiedelt.

Ein aralonähnlicher Planet. Atembare Luft; eine Schwerkraft, deutlich geringer als auf der Erde. Kein Ort, an dem man nur mit einem SERUN überleben könnte.

Das Kinsbourne-System gehörte zur Opral-Union und befand sich 102 Lichtjahre vom Ephelegon-System entfernt. Es stand damit noch ein wenig näher zum Zentrum der Milchstraße als die Hauptwelt der Union.

Routh erinnerte sich daran, wie er in der Nacht, die sie auf Kinsbourne verbracht hatten, wach auf dem Futon gelegen hatte, nackt, nichts als die gläserne Zimmerdecke des Hotels Angels & Dragons über sich, und in die bestürzende Lichterflut des galaktischen Zentrums geschaut hatte.

Am folgenden Tag der Start mit der GLOMPUR XXXVII, die der Pendler ihnen als das einzige Schiff empfohlen hatte, das gelegentlich das Patarkon-System ansteuerte.

Der Raumer, eine Walze von 300 Metern Länge, legte mit seinen robusten Lineartriebwerken den Weg zum Dawkins-System in sieben Tage zurück; Warenumschlag. Dann folgten fünf weitere Flugtage bis Myhrvoldt's Haven. Anschließend verließen sie das Hoheitsgebiet der Union und nahmen Kurs auf das zentralgalaktische Niemandsland.

Die GLOMPUR XXXVII war ein schon betagter Springerraumer, spezialisiert auf den Transport wertvoller Tuche: Seide und Schurwolle, Kaschmir, Sansatalin, Stoffballen aus raphanischem Haargarn. An Bord waren nicht nur automatische Schneider, wie sie in sämtlichen Kaufhäusern der Milchstraße tätig waren, sondern einige lebende Textilkünstler, ein alter Terraner namens Holltoyer und eine junge Gataserin mit unaussprechlich irrlichterndem Namen. Peppererg hatte sie  durchaus respektvoll  unsere Madame mit den flinken Scheren genannt.

Holltoyer war gegen eine kleine finanzielle Zuwendung einverstanden gewesen, Routh und Peppererg eine Identitätsdeckung zu geben. Sie reisten als eingetragene Gesellen des Meisters.

Auf dem Flug hatte Holltoyer darauf bestanden, ihnen beiden wenigstens die Grundzüge des Maßnehmens und Zuschneidens zu vermitteln. Peppererg hatte sich fleißig die Finger zerstochen. Routh dagegen hatte, wie er zugeben musste, durchaus Gefallen gefunden an diesem archaischen Handwerk, und als am Ende Patriarch Bapeck Glompur das Wams anzog, die Knopfleiste schloss und sich befriedigt auf den voluminösen Bauch klatschte, verspürte Routh, der knapp die Hälfte der Knöpfe angenäht hatte, eine ganz neue Art von Stolz.

»Willst du nicht bei mir bleiben?«, hatte Holltoyer ihn gefragt. »Du hast Talent. Schneider sind gesucht. Es ist eine gefragte Kunst.«

Zu seinem eigenen Erstaunen hatte Routh das Angebot für einen Moment erwogen.

Dann hatte er aber abgelehnt. Fern von Phaemonoe Eghoo: ein Gewinn. Fern von Henrike Ybarri: neutral. Fern von Anicee, seinem kleinen Kind: undenkbar.

Bei einem blauen Überriesen, der in den Datenbänken des Springerschiffes unter dem Namen »Ballacgan« geführt wurde, stoppte das Schiff seine Fahrt und wartete. Einen Tag später nahm der Patriarch ein Kleinraumschiff mit dem Lotsen an Bord.

Routh und Peppererg hätten diesen Lotsen gerne kennengelernt, vermochten aber keinen geeigneten Zufall herbeizuführen. Sie konnten nur in einem der Korridore einen flüchtigen Blick auf ihn werfen, als er vom Hangar zur Zentrale ging. Es war ein mürrisch wirkender Unither in einer schwarzbraunen Livree oder Uniform.

Routh und Peppererg stellten sich vor, wie der Lotse in der Zentrale seine Sicherheitsvorkehrungen traf, wie er die Positronik der GLOMPUR XXXVII von den navigatorischen Datenbänken abkoppelte, einen Datenkrebs installierte, um sicherzustellen, dass der Bordrechner nach seiner Rückkehr zur Ballacgan-Sonne über keinerlei Koordinaten des Patarkon-Systems verfügte, wie das Schiffshirn seine diskreten Gegenmaßnahmen traf und der Datenkrebs die Anti-Antiroutinen in Gang setzte: die Sakramente des Misstrauens.

Wie der Lotse endlich auf dem Pilotensitz Platz nahm und die Kontrolle übernahm.

Dann hatte die Springerwalze Fahrt aufgenommen und war kurz darauf in den Linearraum eingetaucht.

Die Sonne Patarkon hatten sie erst gesehen, als sich die Mannschleuse vor ihnen öffnete. Ein mildgelber Stern, kleiner und kühler als Sol.

Sie hatten das Meer unter sich gesehen, wie aus Türkisglas geblasen, und einen Höhenzug in der Ferne. Der Flugwind brüllte ihnen in den Ohren. Sie sprangen ab, als das Schiff das Küstengebiet der Landmasse erreichte. Vorsichtshalber schalteten sie das Gravo-Pak nicht ein, sondern benutzten einen Fallschirm.

Natürlich hatten sie den Absprung auf Kinsbourne geprobt, aber dort hatte alles noch einen sportlichen Touch gehabt. Nun war es ernst, und Routh kam sich vor wie ein Liga-Agent im Einsatz.

Während sich das Schiff mit einigem Getöse und atmosphärischem Tumult entfernte, schwebten Routh und Peppererg an den transparenten Gleitschirmen zu Boden.

Unter ihnen erstreckte sich das Laubdach eines dichten Waldes, die Blätter wiesen einen deutlichen Blaustich auf. Am Horizont des Kontinents entdeckten sie eine kleine Stadt, davor glitzerte etwas wie ein überlebensgroßer Wassertropfen in der Sonne.

Mithilfe der mechanischen Steuerassistenz fanden sie eine Lichtung und landeten.

Die Bäume ragten hoch auf, viel höher als irdische Pflanzen. Peppererg hatte sein Datenvisier aufgesetzt und maß bei einigen Giganten zweihundertzwanzig Meter.

Die Nacht kam schnell und fast ohne Vorwarnung. Sie sahen zu, wie sich ihr Zelt entfaltete und aufstellte. Die Luft wurde rasch und merklich kühl. Sie verzichteten darauf, das Zelt in den Deflektormodus zu schalten.

Im Inneren des Zelts redeten sie noch ein wenig miteinander. Die Zeltwände emittierten ein mildes, einschläferndes Licht. Sie versiegelten den Eingang des Zeltes. Die luftdurchlässige Schicht des Zelttuches war in der Lage, etliche toxische Stoffe auszufiltern. Sauerstoff, Stickstoff und die meisten Aromen ließ sie passieren.

Nach kurzer Zeit roch es im Zelt wie nach gemähtem Gras und ein wenig nach Regen.

In der Nacht wachte Routh einmal auf. Etwas scharrte und schabte an der Außenwand des Zelts, aber die kleine Wachautomatik sah sich offenbar zu keinem Alarm veranlasst.

Also schlief er wieder ein.



*



Am anderen Tag durchquerten sie den Wald. Eine savannenähnliche Landschaft schloss sich an: weites, flaches Grasland, das wenig Deckung bot. Sie begannen zu erahnen, wie groß das Bauwerk vor ihnen wirklich sein musste, das ihnen aus der Luft wie ein riesengroßer Wassertropfen erschienen war.

Ein steter Wind wehte. Einmal zog eine Herde Tiere vorüber, die amorphen Riesenquallen ähnelten. Sie rollten mehr, als dass sie gingen, und verströmten einen leicht säuerlichen, aber nicht unangenehmen Duft wie von aufgeschnittenen Limetten.

Peppererg stellte sich, die Hände in die Hüften gestemmt, neben einen der kolossalen Fleischberge und sagte: »Mach mal ein Bild, Sham: Welchen Gefahren sich Journalisten wie wir aussetzen, um die Wahrheit ans Licht zu fördern.« Er drehte sich leicht um und betatschte das Tier.

Übergangslos wechselte das Tier die Hautfarbe und entließ eine Wolke übel riechender Verdauungsgase.

Peppererg verzog das Gesicht und rang nach Luft.

»Bleib so!«, sagte Routh und hielt das Handgelenk mit dem Multikom in Pepperergs Richtung. »Es kommt gut rüber, wie du die Gefahr geradezu riechst.«

Einige Stunden nach Mittag erreichten sie die Konstruktion, die ihnen aus der Luft wie ein riesengroßer Wassertropfen erschienen war. Es war eine Mischung aus Halle und überdimensioniertem Zelt. Der Zenit des Bauwerks lag bei fünfhundert Metern; der Durchmesser war deutlich größer als zehn Kilometer.

Ein wabenartiges Skelett aus fingerdicken Verstrebungen trug das Ganze; die Zwischenräume waren von einem ultradünnen Material ausgefüllt, das durchsichtig war wie leicht grünlich getöntes Glas, sich aber weich und flexibel anfühlte.

Alle drei- oder vierhundert Meter befand sich ein Portal.

»Hm«, machte Peppererg. »Gehen wir offen darauf zu?«

»Warum nicht?«

»Wenn man uns entdeckt, sagen wir: Wir haben uns verlaufen?«

»Wir sagen, dass wir Journalisten sind und um Auskunft bitten«, sagte Routh. Er hatte sein Ziel sowohl bei seiner Hauspositronik als auch in der für ihn reservierten Kommunikationsdatei bei SIN-TC hinterlegt. In spätestens vier Wochen würde die Positronik  sollte er sich bis dahin nicht zurückgemeldet haben  erst seine Redakteurin informieren. Sollte Phaemonoe nichts unternehmen, was von den beiden Rechnern für geeignet erachtet wurde, würden sie Vermisstenanzeigen aufgeben, den Vertrauensbund Investigativer Journalisten sowie den diplomatischen Dienst der Liga einschalten, die üblichen Verfahren einleiten.

Routh hatte nicht das Gefühl, in Gefahr zu sein.

Auch dann nicht, als Peppererg das digitale Portalsiegel mithilfe seines Datenvisiers entschlüsselt und damit die feine Grenze zum nicht mehr ganz Legalen überschritten hatte.

Das Innere dieser abgetrennten Zone unterschied sich auf den ersten Blick nicht von der Außenwelt. Savanne, Gräser, Baumgruppen. Nur der Himmel wies, wahrscheinlich bedingt durch die Tönung des transparenten Materials, eine deutlich grüne Note auf und schien ganz leicht zu flimmern.

Sie sahen einander fragend an.

»Passieren wir die Zone auf geradem Weg«, schlug Routh vor. »Und verlassen wir sie auf der anderen Seite. Es wird auch dort Portale geben. Falls wir hier nichts entdecken, gehen wir weiter zur Stadt.«

Sie fühlten sich nicht in Eile. Die GLOMPUR XXXVII würde, wenn alles planmäßig verlief, zehn Tage auf Pataralon verbringen. Ausladen, vielleicht Waren einladen. Holltoyer und die Madame würden Anzüge schneidern. Schließlich würden er und Peppererg wieder an Bord gehen, ganz offen oder unter Einsatz irgendeiner Tarnung. Zur Not würden sie sich ihr Tipi überstülpen und dann den Deflektormodus aktivieren.

Aber so weit waren sie noch lange nicht.

Gegen Abend, als sie das Zentrum der Zone längst passiert hatten, machten sie ihre Entdeckung. »Das ist ja merkwürdig«, sagte Routh und wies nach vorne. »Schau dir mal diese Tiere an. Das sind Vögel, nicht wahr? Sind das nicht ...?«

»Das sind Truthähne«, erkannte Peppererg. »Terranische Truthähne.«

Kurz darauf hatten sie die Kraniche am Himmel gesehen. »Mit ihnen stimmt etwas nicht«, murmelte Peppererg. »Sie fliegen nicht  irgendwie nicht richtig.«

Routh nickte, ohne das, was Peppererg für nicht richtig erklärt hatte, auf den Begriff bringen zu können. Die Kraniche flogen in Keilformation, aber ihr Zug wirkte ausgefranst, unstet.

»Sieh da, sieh da«, sagte Peppererg.

»Was?«

»Auf einem unserer Truthähne sitzt ein Reiter.«

Routh ärgerte sich, dass er nicht selbst ein Datenvisier trug. »Sag schon.«

»Ein Swoon«, sagte Peppererg.

Routh grinste. »Die ja für ihre Vorliebe für irdisches Federvieh berühmt sind.«

»Scheint fast so, als wäre doch etwas dran an deinen Gerüchten.«


3.

Buhars Zährenspiel



Sein Gefühl sagte Shamsur Routh, dass er lange geschlafen hatte. Sein Implantmemo hatte sich ausgeschaltet.

Puc aktiv, artikulierte Routh mit geschlossenen Lippen. Er wusste nicht, ob er überwacht wurde. Gegebenenfalls wollte er niemandem einen Hinweis auf seinen unsichtbaren Begleiter geben.

Ich kann immer noch nicht sagen, wie viel Zeit uns der Gang über das Transitparkett gekostet hat, sagte Puc. Wenn ich diese Zeitspanne außer Acht lasse, ist es nun 14.30 Uhr Terra Standard. Wir schreiben den 13. September 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, die bei dieser Zahl so neu nun auch wieder nicht mehr ist.

Routh nahm mit der hohlen Hand vom Wasser, das die Wand hinunterfloss. Es schmeckte frisch und belebend.

Auf dem einbeinigen Tischchen stand eine Schale voller Pilze oder pilzförmiger Früchte. Er nahm einen der Pilze. Er war heiß. Routh warf ihn von Hand zu Hand, bis er sich ein wenig abgekühlt hatte, und biss hinein. Der Stiel schmeckte ein wenig nach gebratenem Huhn, der Pilzhut zugleich süß und bitter wie Orange. Er aß alles. Danach fühlte er sich satt. Die Schale zerrieselte zu zahllosen Fragmenten; sie wurden von der Oberfläche des Tischchens aufgesogen wie Regentropfen vom Wasserspiegel.

Er verließ das Schlaf-Ei und spazierte über die Etage. Bis auf diese an ihrem Bügel aufgehängte Kammer stand der große Raum leer. Der Liftschacht führte nicht exakt durch die Mitte der Etage. Die Tür zum Schacht blieb verschlossen.

Die Sonne stand im Zenit, ein verwaschener, blutroter Fleck. Puc informierte ihn, dass die Schwerkraft auf Gadomenäa um 0,03 Gravos geringer war als auf Terra  eine bedeutungslose Abweichung.

Gegen 16 Uhr rief Routh einige Male nach der Zofe, nach dem Junker und auch einmal nach seinem unbekannten Ziehvater Chourtaird. Er erhielt keine Antwort. Er setzte sich in die Nähe der Fensterfront und schaute über die Stadt Whya. Seiner Schätzung nach befand sich seine Etage fünfhundert Meter über Bodenniveau. Die meisten anderen Daakmoy der Stadt überragten das Haus Nhymoth bei Weitem.

Banteira war zu einem leicht pulsierenden Tropfen am Horizont geworden, als Routh hörte, wie sich die Tür zum Lift öffnete. Dindirri und Ojin betraten die Etage.

Routh blieb sitzen. Die Zofe stellte sich vor ihn und fragte: »Geht es dir gut?« Wieder blieb ihr Mund unbewegt, während das Netz in ihrer Stirnöffnung nervös vibrierte.

Routh nickte.

»Dein Ziehvater Chourtaird wünscht dich zu sehen«, sagte Dindirri.

»Wo?«

Die Zofe drehte sich um und schaukelte voran. Der Junker schwebte wortlos hinterher. Routh folgte.

Sie fuhren mit dem Lift nach oben. Die Etage, die Routh nun betrat, hatte einen deutlich geringeren Durchmesser und lag offenbar um einige Kilometer höher.

Und sie war geflutet.

Ein verwirrend komplexes Labyrinth aus Brücken überspannte das Wasser. Die Brücken verzweigten und kreuzten sich. Manche stiegen steil an, als machten sie einen Buckel, und überspannten andere. Einige waren schmal und liefen ohne Geländer, es waren bloße Stege; andere waren breit, die Ränder mit Figuren bestückt, Statuen, von denen Routh nicht zu sagen gewusst hätte, wen oder was sie darstellten.

Die Zofe machte eine einladende Geste.

»Kommt ihr nicht mit?«, fragte Routh.

»Nein«, sagte Dindirri knapp.

Routh trat aus der Liftkabine auf die Brücke.
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Routh passierte die erste Brücke und blickte ins Wasser. Es war erstaunlich tief, schwer abzuschätzen, vielleicht zwanzig Meter, vielleicht um einiges tiefer. Das Becken, das dieses Gewässer barg, musste sich über etliche Etagen erstrecken. Vom Grund des Bassins strahlte ein diffuses Licht, das dem Wasser eine goldene Tönung verlieh. Routh entdeckte wogende Pflanzen, Schwärme von fischähnlichen Tieren und solche, für deren Gestalt ihm die Worte fehlten.

Von einem Sayporaner fehlte jede Spur.

Routh erreichte eine erste Statue. Er blieb stehen und betrachtete sie. Er brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er kein Abbild eines organischen Wesens vor sich hatte, sondern dass die steinerne Skulptur eine Maschine darstellte.

Er ging weiter.

Auch eine Viertelstunde später verkniff Routh es sich, nach dem Ziehvater zu rufen. Es gab keinerlei Hinweise, in welche Richtung er sich orientieren sollte. Er ging planlos und rechnete auf die Endlichkeit des Brückenlabyrinths.

Routh entdeckte den Sayporaner auf einer Brücke, die in unregelmäßigen Abständen und zu beiden Seiten balkonähnliche Ausbuchtungen aufwies. Die Vorsprünge mochten keinen Quadratmeter groß sein; die Brüstung aus schwarzen Eisenstäben war weit hochgezogen; die Stäbe bogen sich weiter oben zu einer Kuppel zusammen, sodass der Balkon einem Käfig glich, der zur Brückenseite hin offen stand.

Routh trat näher.

Der Sayporaner nahm keinerlei Notiz von ihm.

Routh betrachtete ihn durch die Gitterstäbe von der Seite. Ohne jeden Zweifel war der Sayporaner sehr alt, vermutlich ein Greis. Sein Rücken war so stark gebeugt, wie Routh es nie zuvor bei einem Humanoiden gesehen hatte. Der Schädel pendelte am dürren Hals wie eine Kinderlaterne am Bogen. Auf irrwitzige Art glich er der Konstruktion, an der Rouths Schlafkammer hing. Die Arme und Beine des Sayporaners wirkten dürr und brüchig.

Hin und wieder griff er mit seinen skelettartigen Fingern in ein hölzernes Gefäß, einen Krug oder eine Urne. Er nahm etwas heraus, was Routh für Pilze hielt, streckte den Arm zwischen den Käfigstäben hindurch und hielt sie über das Wasser, wo er die Pilze zwischen den Fingern zerbröckelte

Etwas stieg aus den Tiefen des Wassers. Routh meinte, einen Kopffüßler zu sehen, ein vielleicht kürbisgroßes Geschöpf mit einer unbestimmbaren Anzahl von Armen oder Tentakeln. Möglicherweise waren es auch zwei oder drei derartige Kreaturen, die um das Futter kämpften.

Die Pilzbrocken wurden verschlungen. Das Wasser gischtete. Dann tauchte die Kreatur  oder die Kreaturen  ab.

Der Sayporaner griff erneut in das Gefäß.

Ohne sich zu Routh umzuwenden, sagte der Alte irgendwann: »Du bist also mein neuer Ziehsohn. Mir ist leider entfallen: Wie nennst du dich?« Er hatte Interkosmo gesprochen.

»Routh.«

Der Sayporaner fütterte weiterhin die Wasserkreaturen. »Ein schwieriger Name. Schwierig auszusprechen«, sagte der Sayporaner und versuchte es.

Schließlich gelang es halbwegs.

»Mein Name ist Chourtaird«, sagte der Sayporaner. Er verschloss das Gefäß mit einem runden Deckel und wendete sich, mit einer Hand Gitterstab um Gitterstab greifend, langsam und mühselig Routh zu. Er musste zu Routh aufsehen, was ihm Mühe bereitete. Routh hörte leise Knackgeräusche aus dem Nacken des Greises.

Das rechte Auge des Sayporaners war, wie Routh es erwartet hatte: Die Iris schimmerte in einem matten Goldton, dem Wasser nicht unähnlich. Die rechteckige Pupille darin stand senkrecht. Das linke Auge dagegen schien erblindet, ein milchiges Etwas, aus dem wie in Zeitlupe eine einzelne Träne quoll. Oder trug er unter dem beschädigten Auge ein Schmuckstück, eine kupferfarbene, metallisch glänzende Perle? Wohl nicht: Die Perle rollte, wenn auch sehr langsam, die Wange hinab.

»Du betrachtest mein Buhars-Auge«, sagte Chourtaird.

»Ich wollte nicht unhöflich sein«, sagte Routh.

»Was läge daran«, sagte Chourtaird und kicherte. »Buhars Zährenspiel ...«

Routh wartete, aber der Sayporaner beendete den Satz nicht. Er wandte sich wieder zum Wasser, öffnete den hölzernen Krug, zerbröselte einen Pilz, streute die Krumen ins Wasser. Aus der Tiefe stiegen die vielarmigen Kreaturen und fraßen. Der Sayporaner schien Routh vergessen zu haben.

Routh fragte: »Ich möchte etwas über die Stadt lernen, über Whya, und über die Patronatswelt. Gibt es eine Informationsquelle, die ich nutzen kann?«

Chourtaird reagierte nicht. Er fütterte die Wasserkreaturen.

»Ich möchte mir die Stadt ansehen«, setzte Routh neu an.

Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung. Er schaute sich um. Über das Brückengewirr kam einer der klobigen Junker auf sie zu. Er trug zwei Eimer oder Bottiche. Wenig später hatte er Chourtaird erreicht.

»Cülibath«, murrte der Sayporaner. »Was willst du?«

Zum ersten Mal hörte Routh einen Junker sprechen. Die Stimme klang erstaunlich dünn, als ob sie aus großer Ferne zu ihnen dränge. Der Junker sprach Saypadhi; Puc übersetzte lautlos: »Mir war, als müsste euer Vorrat an Rilprin zur Neige gehen.«

Die Arme lösten sich leicht vom Rumpf, der Junker hob die beiden hölzernen Eimer. Routh entschloss sich, dem Sayporaner keinen Hinweis darauf zu geben, dass er das Gespräch mit dem Koloss verstand.

Chourtaird bedeutete dem Junker griesgrämig, die Eimer abzusetzen. Der Junker tat es, verneigte sich langsam und umständlich und zog sich dann zurück.

»Stör mich nicht länger«, murrte der Sayporaner. »Ich habe zu tun.« Er griff wieder in den Krug.

»Was muss ich tun, um das Haus Nhymoth zu verlassen?«, fragte Routh.

»Das Haus ist groß«, murmelte Chourtaird.

»Kann ich mich hier frei bewegen?«

Der Sayporaner schwieg.

Routh wandte sich ab und ging los. Er hatte bereits jede Hoffnung auf eine Antwort aufgegeben, als Chourtaird ihm nachrief: »Frag Cülibath. Er ist mein Hausmaior.«

Immerhin folgte der Lift seinem Befehl. Routh fand zurück zur Etage mit dem Schlaf-Ei. Eine Weile wanderte er ratlos und verdrossen durch die leere Etage. Schließlich stieg er zurück in die Kammer.

Schweben wir in Gefahr?, fragte er Puc lautlos.

Definiere Gefahr, bat Puc.

Routh wurde rasch schläfrig, was ihn verärgerte. Er hätte gerne noch über das Wesen der Gefahr nachgedacht, aber seine Gedanken verloren sich im Gestöber der Müdigkeit.
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Du hast lange geschlafen, hörte er Puc. Es ist bereits der 14. September.

Dann stehe ich jetzt auf, entschied Routh.

Bravo.

Banteira kroch eben über den Horizont, ein riesiges Lichttier, eine Amöbe. Ich darf nicht noch einen Tage vergeuden, dachte Routh zornig.

Es versetzte ihn in eine vielleicht unangebrachte Hochstimmung, sich mittlerweile wieder an so vieles zu erinnern. Es funktioniert ganz gut, lobte er Puc.

Es geht, wie es geht. Der Schlaf ist die beste Phase für eine Rückerstattung der mnemotischen Informationen. Schließlich findet die dauerhafte Informationsverlagerung aus dem Hippocampus in die Archive der Großhirnrinde natürlicherweise im Schlaf statt.

Übrigens habe ich ja nicht dein komplettes Langzeitgedächtnis gelöscht, nur die episodischen Areale. Und nicht einmal die ganz. Einiges habe ich einfach rückdatiert, sodass die Auguren sie nicht als erwachsene Gedächtnisinhalte identifizieren konnten. Dein semantisches und dein prozedurales Langzeitgedächtnis hatte ich sowieso nicht angetastet.

Weswegen ich immer noch mit Messer und Gabel umgehen könnte. Er warf einen Blick auf das Tablett, auf dem wieder die Pilzfrüchte lagen. Gäbe es hier bloß Messer und Gabel. Er musste lachen, als ihm die Parallele auffiel: Ich werde gefüttert wie die Wasserkreaturen.

Pucs winziges Gesicht verzog sich in komischer Verzweiflung. Du Armer.

Routh aß, trank und verließ anschließend die Schlafkammer. Am Liftschacht legte er die Hand auf das Sensorfeld. Die Kabine kam. Als sie sich öffnete, sah Routh, dass sie besetzt war.

»Cülibath«, sagte er überrascht. »Schickt dich Chourtaird, oder bewachst du den Lift?«

»Weder noch«, sagte der Junker mit seiner von fern her hallenden Stimme, während er einen Schritt nach vorne tat und so vorläufig verhinderte, dass sich die Tür schloss. »Ich informiere dich namens Pläccriz', dass der Beginn deiner Neu-Formatierung für den übermorgigen Tag angesetzt ist. Ich werde dich dann zu der Ikonischen Symphonie geleiten.«

»Prima«, sagte Routh. »Und was machen wir bis dahin?«

Der Junker schien den Sinn der Frage nicht zu verstehen.

»Ich möchte mich umschauen«, erklärte Routh. »Ich möchte dieses Daakmoy sehen, die ganze Stadt. Ich bin neugierig, verstehst du?«

Der Junker antwortete nicht.

»Also: Darf ich das Daakmoy sehen? Darf ich das Daakmoy verlassen?«

Zu seiner Überraschung fragte Cülibath: »Was soll ich dir zeigen? Wohin sollen wir gehen?«

Routh wandte dem Junker mit einer einladenden Geste die leeren Handflächen zu. »Entscheide du.« Er lächelte. »Vielleicht will Chourtaird mich sehen? Oder füttert er wieder seine Goldfische?«

»Von goldenen Fischen weiß ich nichts«, sagte Cülibath. »Der wohlweise Chour ist indessen an zweckmäßigen Betätigungen nicht arm.«

»Schön für ihn«, sagte Routh. »Er hat mich an dich verwiesen.« Und, etwas schärfer, als er es eigentlich beabsichtigt hatte: »Also führ mich!«

Der Junker glitt zurück in die Aufzugskabine. Routh trat ein. Sie fuhren aufwärts. Die Etage, auf der sie hielten, lag beträchtlich höher. Sie stand völlig leer. Routh schaute sich um. »Gibt es hier etwas, das du mir zeigen willst?«

»Nein.«

Routh schloss die Augen und lachte in komischer Verzweiflung.

Sie fuhren weiter nach oben. Auch die nächste Etage war unbenutzt. Keine Möbel, keine Maschinen, nichts.

»Wie viele Sayporaner leben im Haus Nhymoth?«, fragte Routh.

»Einer«, antwortete Cülibath.

Routh schüttelte ungläubig den Kopf. »Zeig mir ein Stockwerk, das etwas belebter ist. Und zwar nicht von Goldfischen.«

Der Junker zögerte, dann setzte er den Lift wieder in Bewegung. Als die Kabinentür sich öffnete, blickte Routh in einen verdunkelten Raum. Das gläserne Panorama der umlaufenden Fensterfront war von Tüchern abgedeckt.

Irgendwo in der Tiefe des Raums brannte ein offenes, unstetes Feuer. Routh trat aus dem Lift. Das Feuer zog ihn an. Allmählich erkannte er, warum das Feuer so unruhig schien: Junker und Zofen schritten in einem abgehackten Rhythmus um die Flammen, verdeckten es immer wieder und sagten dazu metrische Texte auf.

Als Routh bis auf etwa zwanzig Meter an das Feuer heran war, berührte Cülibath ihn sanft an der Schulter. »Wir bleiben stehen.«

Routh nickte. Es berührte ihn seltsam, dieser Zeremonie beizuwohnen. Er stand ungeschützt, und er war plötzlich dankbar für Cülibaths Gegenwart. Was sie singen, ist ein sehr altes Saypadhi, unterrichtete ihn Puc. Oder eine Variante dieser Sprache.

Kannst du es übersetzen?, artikulierte Routh.

Sie wiederholen die immer gleichen Verse:

Sind wir viel, dann sind wir wenig,

denn wir sind uns selbst nicht ähnlich,

nicht genug.

Schierer Blödsinn, vermutete Routh.

Ich bin mir nicht sicher, sagte Puc. Es liegt eine gewisse Schönheit in den Worten, ein Bann, den ich nicht gut ins Interkosmo übertragen kann. Ich müsste singen.

Nur nicht, wehrte Routh ab. Die Szene war zu grotesk, um sie ernst zu nehmen. Wenn das der ganze Zauber der Auguren war  ein wenig Licht, und der Spuk müsste in sich zusammenfallen. Beinahe hätte er aufgelacht, da stürzten sich ohne jede Vorwarnung ein Junker und eine Zofe in die Flammen.

Sei es, dass ihre Kleider, ihre ganze Substanz besonders leicht brennbar war oder dass dort alles andere loderte als ein simples Feuer, die beiden Gestalten jedenfalls gingen in kürzester Zeit in Flammen auf.

»Was tun sie?«, flüsterte Routh.

»Was wir tun, seit wir zum Weltenkranz gehören«, sagte Cülibath.

»Was ist dieser Weltenkranz?«, fragte Routh.

»Der Kranz der alten Welten«, sagte der Junker. »Die Patronatswelt selbst. Saypor natürlich, Sadoyra, Pareezad und Druh.«

»Diese Welten sind Planeten«, vermutete Routh.

»Ja«, bestätigte Cülibath.

»Welche dieser Welten ist die wichtigste?«

»Diese fünf«, sagte Cülibath. »Gadomenäa ist die Patronatswelt. Saypor und Sadoyra verstehen sich förmlich von selbst. Und Pareezad. Druh aber ist der Sitz der Akademie für Logistik. Die Regenwelt. Wir sollten uns nunmehr entfernen. Das Feuer erlischt in Kürze.«

Der Junker drehte sich um, und Routh folgte zum Lift. In der Kabine bat er den Junker: »Ich möchte die Stadt erkunden.«

Der Lift stürzte förmlich nach unten; die Tür öffnete sich zur Eingangshalle. »Kann ich eine Wegschale benutzen?«, erkundigte sich Routh.

»Du wünschst meine Begleitung nicht?«, fragte Cülibath.

»So sind wir Terraner«, sagte Routh und lachte demonstrativ. »Ziehen gern los auf eigene Faust, wenn du verstehst.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte der Junker. Aber er stellte ihm eines dieser im Boden schwimmenden Fahrzeuge zur Verfügung.

»Ich plane eine große Fahrt«, sagte Routh. »Werde ich zurückfinden?«

»Ich habe dich zu jedem Weg innerhalb Whyas berechtigt«, sagte Cülibath. »Die Stadt verlassen wird die Wegschale nicht. Teile ihr mit, sobald du zum Haus Nhymoth zurückzukehren wünschst.«

Routh stieg ein. Und nun?

Puc sagte: Die Zofe Dindirri hat ihre Hände an den Rand der Schale gelegt.

Routh folgte dem Hinweis. Die Schale setzte sich in Bewegung. Wenn Routh den Druck der linken Hand erhöhte, glitt die Schale nach links; wenn er mit beiden Händen drückte, beschleunigte sie.

Er wandte sich kurz um. Cülibath stand im sonderbar roten Schatten des Daakmoy. Routh winkte ihm.

Der Junker winkte nicht zurück.
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Parks und Bäche, die zu Flüssen wurden. Inseln, die von Pflanzen überquollen. Schwärme von schmetterlingsförmigen Tieren mit der Spannweite eines Kondors, die eine Weile auf Augenhöhe neben der Wegschale herflappten und ihn aus einem einzigen, zyklopenhaften Auge musterten. Breite Straßen, deren Oberfläche im roten Licht Banteiras wie aus geschliffenem Rubin wirkte, über die Tiere schritten, die dreibeinigen Giraffen glichen, ihre Hälse pendelnd, die löwenähnlichen Schädel mal dicht am Boden, mal hoch in der Luft. Überall und immer wieder neu die schiere Pracht und Herrlichkeit der himmelhohen Daakmoy.

Ein großer, rechteckiger Platz, den eine Prozession von Maschinen überquerte.

Weite, lichte Laubengänge, durch die er mit der Wegschale zischte.

Ein Sport- oder Übungsfeld, gebildet von drei konzentrischen Scheiben, die einander gegenläufig umkreisten. Auf dem dritten, dem äußersten Ring sah er zwei Y-förmig zueinander gestellte, hohe Pfähle; auf dem inneren Kreis und im zweiten Ring standen schmale, schlanke, humanoide Roboter, die versuchten, hantelartige Geräte so zu schießen oder zu schleudern, dass sie durch das große V flogen.

Ihm fiel auf, dass alle Gebäude, nicht nur die gewaltigen Daakmoy, einerseits uralt wirkten, andererseits alterslos. Nirgends wurde gebaut. Er dachte: Als wäre hier seit Jahrzehntausenden nichts Neues mehr entstanden.

Einmal sah er zwischen zwei ungewöhnlich eng stehenden Daakmoy etwas wie eine Papiertaube fliegen; sie flog ihre windbestimmten, unvorhersehbaren Kurven und verschwand hinter einem der Geschlechtertürme.

Routh fragte sich, ob er einer Sinnestäuschung aufgesessen war. Wenn es wirklich ein Papierflieger gewesen wäre, hätte seine Spannweite zwanzig, dreißig Meter betragen müssen.

Ihm kam der Gedanke, ob Whya, ob die ganze Stadt nur eine Versuchsanordnung war, in der die Sayporaner herausfinden wollten, wie solide der Geist eines Terraners beschaffen war und wie viel Absurdität es brauchte, ihn zu verwirren. Wann er begann, an den Daten, die ihm seine Sinne vermittelten, zu verzweifeln.

Nach vier Stunden Fahrt hatte Routh noch keinen einzigen Sayporaner gesehen. Dann entdeckte er eine kleine Gruppe von ihnen in einem Marionettentheater.

Er nannte das Gebäude vom ersten Augenblick an so: Von dem hohen, kuppelförmigen Dach aus vielfach gemustertem grünem Glas hingen zahllose Fäden oder Stränge herab, an denen komplizierte geometrische Körper baumelten, Tierskelette wie von einem Mammut oder einem Dinosaurier, stilisierte humanoide Riesenleiber. Kegel, Doppelwürfel, Möbiusbänder. Sie umtanzten oder bekämpften einander zu einer mal dramatisch-aufwühlenden, mal schleppend-schwermütigen Musik.

Das Spiel war so wunderlich fremd-vertraut, so unmenschlich-charmant, dass er die Zuschauer erst beim Näherkommen bemerkte.

Auf einer Terrasse vor der Bühne standen drei Sayporaner und zwei junge Terraner.

Routh stoppte die Wegschale und stieg aus.
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Die beiden Terraner, junge Frauen, stellten sich als Sunshine und Laguretta vor. Sunshine hatte imponierend schönes schwarzes Haar. Lagurettas Kopf war kahl geschoren und mit schwach animierten Holo-Tätowierungen geschmückt, in denen Fabelwesen endlos durch Wälder galoppierten. Die beiden beantworteten Rouths Fragen widerwillig und betrachteten ihn bald mit unverhülltem Misstrauen. Die drei Sayporaner folgten dem Gespräch, mischten sich aber nicht ein.

Möglicherweise verstehen sie kein Interkosmo, vermutete Puc.

Routh erhielt keinen Hinweis auf Anicee. Irgendwann versiegte das Gespräch, und die Frauen widmeten sich ganz dem Marionettenspiel.

Er stieg wieder in die Wegschale und glitt davon. Er ließ sich treiben, wünschte, sein Fahrzeug hätte einen eigenen Willen. Er versuchte, mit der Wegschale zu kommunizieren, erst in Interkosmo, dann mithilfe Pucs in Saypadhi. Die Schale reagierte nicht.

Die Straßen verzweigten sich, kreuzten sich. Es gab Plätze, auf die liefen acht Straßen sternförmig zu. Manche Straßen waren strikt linear, andere schlugen weite Bögen. Nichts hatte System, jedenfalls keine Ordnung, die Routh durchschaut hätte. Auch nahm die Bebauung durch Daakmoy oder andere Häuser und Hallen weder zu noch ab, es schien keinen Stadtrand zu geben, keine Stadtmitte.

Routh hielt an einer der Vielfachkreuzungen an und stieg aus. Er hatte seit einer halben Stunde keinen Sayporaner, keinen Terraner mehr gesehen, nur hin und wieder ein Tier. Er überlegte, ob die Begegnung mit den beiden Frauen nur eine Halluzination gewesen sein konnte. Ihm war, als reiste er durch eine Stadt, in der alles gesagt und getan worden war, und das schon vor Ewigkeiten. Er setzte sich in die Mitte der Schale und schloss die Augen. Nach und nach verlor er das Zeitgefühl.

Wollten wir nicht Anicee suchen?, mahnte ihn Puc.

»Ja«, sagte Routh laut. »Aber was, wenn sie nicht in Whya, nicht einmal auf Gadomenäa ist?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Puc. »Aber es wird niemand zu uns kommen und uns ihre Adresse melden.«

Routh nickte, stand wieder auf und ließ die Wegschale über den Boden schwimmen.

Banteira senkte sich bereits zum Horizont, teilweise verhüllt von purpurfarbenen Wolken, als Routh eine Jagd beobachtete. Mitten auf einem Platz griffen drei weiße Raubtiere, eine Mischung aus Riesenfledermaus und Schnee-Eule, eine der dreibeinigen Giraffen mit dem Löwenschädel an. Die Raubtiere schlugen mit Krallen und Schnäbeln zu und rissen ihrer Beute ganze Fetzen aus dem Fleisch. Die Löwengiraffe schrie dumpf und gequält auf.

Plötzlich glitt aus einer Nebenstraße eine Wegschale, die unmittelbar neben dem Gemetzel anhielt. Ein Junker mit einem Rucksack flog über den Rand der Schale und auf die geschlagene Beute zu. Die Raubtiere wichen ein wenig zurück, schlugen träge mit den Flügeln und schwebten auf der Stelle.

Der Junker entnahm seinem Rucksack Bissen einer rosa-blauen Substanz und warf sie den Raubtieren zu. Sie schnappten danach und schlangen sie hinunter. Bald waren sie satt, wendeten sich von ihrem verwundeten Opfer ab und verschwanden mit gemächlichen Flügelschlägen in den Abendhimmel. Der Junker hatte inzwischen medizinisches Gerät aus dem Rucksack genommen und versorgte die Löwengiraffe.

Routh steuerte seine Wegschale zum Junker und sprach ihn an. Der Junker reagierte nicht.

Erst in diesem Moment nahm Routh das Gebilde wahr. Es lag halb in den Arkaden einer Halle verborgen, die den Platz nach Norden abschloss. Es ähnelte einem Papierflieger, nur war der sichtbare Flügel komplexer gefaltet, auch das Kopfstück. Das Gebilde wirkte wie eine ins Gigantische vergrößerte Origami-Figur. Routh ließ den Junker stehen und glitt mit der Schale zu den Arkaden. Er stieg aus und berührte das Objekt. Es war aus einer unglaublich leichten Metallfolie gefaltet. Es bereitete Routh keine Mühe, das Gebilde mit einer Hand anzuheben.

Als er sich zu dem Junker umdrehte, war der bereits mit seiner Wegschale verschwunden. Die Löwengiraffe hatte sich auf ihre drei Beine erhoben und stakste bedachtsam davon.

Bei der Weiterfahrt hielt Routh gezielt nach den Faltfiguren Ausschau. Manchmal schwebten einige von ihnen in großer Höhe über ihm, umkreisten ein Daakmoy, flogen in lang gezogenen Spiralen außer Sicht. Einmal entdeckte er einen Platz, der von diesen Figuren bevölkert war: Flieger, geometrische Körper und Gebilde, die den Löwengiraffen ähnelten oder den schmetterlingsartigen Tieren mit dem Zyklopenauge  alle überlebensgroß, vier, fünf, zehn Meter hoch. Alle Figuren fast gewichtslos.

Und?, fragte Puc.

»Es ist genug«, sagte Routh. »Lass uns nach Hause fahren.«

Nach Hause?

»In unser Daakmoy«, murmelte Routh. »Ins Haus Nhymoth.«

Puc musterte ihn nachdenklich. Nach Hause also?



*



Cülibath empfing ihn. »Deine Reise war zu deinem Wohlgefallen?«

»Nicht sehr.«

»Hast du den Stadtteil Wetterwendisch gesehen? Als hätte das Wetter dort seine Wehtage, weil die Kontrolle durch das Klima fährt wie ein Meerschäumer. Oder hast du Bauc-Lichtheim besucht? Den Alten Sternenhafen?«.

Routh versuchte, in dem Visier seines Gegenübers etwas anderes zu sehen als das grüne Wallen mit dem gelegentlichen Aufblitzen. Aber da war sonst nichts, kein Gesicht.

»Ich bedauere, aber ich kann dir das nicht beantworten«, sagte Routh. »Ich weiß nicht, wo ich gewesen bin. Ich bin müde.«

Er suchte sein Schlaf-Ei auf und trank von der Wand. Er aß einige der Fleischpilze. Dann schlief er ein.

Chourtaird hatte er nicht gesehen.



*



Am nächsten Morgen, dem 15. September, nahm er sich vor, den Geschlechterturm so lange zu erkunden, bis er irgendwelche greifbaren Ergebnisse hatte. Vielleicht konnte er aus dem Daakmoy oder doch seiner Etage eine Operationsbasis machen. Vielleicht verlieh ihm der Status eines Ziehsohns eine wirkliche Macht.

Glaubt du wirklich?, fragte Puc.

Nein.

Fünf verschieden umfangreiche Säulen verbanden in seiner Etage den Boden mit der Decke. Von einer dieser Säulen wusste er, dass sie einen Liftschacht beinhaltete; von den anderen nahm er es an, obwohl er nur an zwei von ihnen die Kontur einer Tür entdeckt hatte. Allerdings war ihm nur der eine Lift zugänglich.

Er betrat die Kabine. Nach einer Stunde wusste er, dass der Lift ihn durchaus nicht auf allen Geschossen aussteigen ließ. Er hatte sich zwölf Etagen angesehen. Zehn von ihnen hatten völlig leer gestanden. Auf einem Stockwerk waren, wenn er es richtig sah, Kunstwerke produziert worden. Dort lagen wuchtige Findlinge aus einem stark metallhaltigen Gestein. Heerscharen von Insekten, die gestauchten und etwas aufgeschwemmten Libellen ähnelten, umschwirrten die Felsbrocken, landeten flüchtig und betupften das Gestein und die Erzadern mit einem winzigen Tropfen ätzender Flüssigkeit. Minimale Anteile des Brockens verdampften. Die Luft roch, je näher man einem der Steine kam, umso verbrannter.

Es waren Dutzende Insektenschwärme an Dutzenden Findlingen beschäftigt. Bei einigen Steinklötzen war offenbar erst vor Kurzem mit der Arbeit begonnen worden. Bei anderen schälte sich die Gestalt schon heraus: Die Schwärme ätzten oder schmolzen aus dem Rohstoff die Maschinen-Skulpturen, wie Routh sie auf den Brücken über Chourtairds großem Bassin gesehen hatte.

Auf einer anderen Etage stürmte und regnete es. Er trat nur einen Schritt aus der Kabine und war durchnässt. Niedrige Pflanzen wuchsen in schwarzem, leise quietschendem Humus; deutlich erhöhte Schwerkraft lastete auf Rouths Schultern. In der Ferne buckelten sich wurmähnliche Kreaturen auf und ließen einen zwerchfelldurchdringenden Brummton hören. Routh trat zurück in die Kabine und schloss die Tür.

Er stieg schließlich in einem Geschoss aus, das die mehrfache Höhe der anderen Stockwerke aufwies. Der komplette Raum wurde eingenommen von dem Modell eines Sonnensystems  des Systems der Sonne Banteira, wie Routh wegen des rötlichen Sterns annahm.

Das Modell war keine holografische Projektion. Globen von zwei bis zwanzig Metern Durchmesser umliefen einen leuchtenden roten Flecken, der spürbar Hitze ausstrahlte  Banteira. Allerdings flatterten von den Polen der Sonne, der Planeten und ihrer Trabanten kleine holografische Banner mit Angaben in der Schrift der Sayporaner. Puc vermochte sie nur ansatzweise zu entziffern.

Die Sonne, die Weltenkugeln und ihre Abstände zueinander konnten nicht maßstabsgerecht sein. Routh zählte insgesamt 18 Planeten. Aber sie umliefen Banteira nicht alle auf verschiedenen Bahnen. Fünf von ihnen teilten sich dieselbe Umlaufbahn.

Der Planet Gadomenäa, seine in der Nacht sichtbaren Nachbarwelten Saypor und Druh und die beiden Planeten im Rücken Banteiras, erinnerte sich Routh.

»Ich sehe, du machst dich mit dem Weltenkranz vertraut«, erklang plötzlich eine von sehr fern her hallende Stimme.

Routh sah sich kurz um. »Cülibath. Du spionierst mir doch nicht nach?«

Der Junker glitt näher, bis er neben Routh stand.

Routh wies auf die Sonne. »Wenn ich die Maßangaben richtig lese, ist der Durchmesser Banteiras vierzigmal so groß wie der Sols.«

»Mag sein«, sagte Cülibath.

Routh wies auf den blauen Planeten, der eben in Augenhöhe vorbeizog. Das Modell hatte die Größe seiner Faust, wirkte aber bis in die winzigsten Details wirklichkeitsgetreu. »Gadomenäa, nehme ich an.«

»Richtig.«

»Trifft es zu, dass Gadomenäa und vier andere Planeten sich auf ein und derselben Umlaufbahn um Banteira bewegen? In einem synchronen Umlauf mit dem immer selben Abstand zueinander?«

»So sieht es aus.«

Puc versuchte weiterhin, die sayporanischen Angaben umzurechnen. Routh sagte: »Fünf Planeten im Abstand von 2,7 Milliarden Kilometern von der Sonne. Ein Jahr auf Gadomenäa dauert also beinahe 37 Terra-Jahre.«

Mit 13.947 planetaren Tagen zu je 22,88 Stunden, flüsterte ihm Puc zu. Ein ziemlich gewaltiges Jahr. Die Entfernung der fünf Planeten vom Zentralgestirn ist größer als der von Jupiter zu Sol.

»Ich sehe keine Achsneigung. Bei keinem der fünf Planeten«, überlegte Routh.

»Wird wohl keine da sein«, vermutete Cülibath.

»Kein Sommer, kein Winter«, murmelte Routh. »Wir leben unsere immergleichen Jahre«, zitierte er einen Satz, von dem er nicht mehr wusste, wer ihn gesagt hatte.

»So kann man es sehen.« Cülibath fragte: »Willst du noch länger hierbleiben? Dann lasse ich dich wieder allein.«

»Du könntest mir die Namen der anderen Planeten verraten«, schlug Routh vor.

»Sie sind kein Geheimnis«, antwortete der Junker. Gadomenäa war längst weitergeschwebt. »Die nächste Welt im Weltenkranz ist Saypor.«

»Die Heimatwelt der Sayporaner?«

»Nehmen wir es an«, raunte Cülibath. Er schwieg eine Weile und wartete, bis der nächste Planet herangekommen war. »Pareezad.« Wie seine beiden Vorgänger wurde auch Pareezad von einem Trabanten umkreist.

»Sadoyra«, stellte Cülibath die nächste Welt vor. Den fünften Planeten nannte er: »Druh.«

Routh nickte. Allmählich näherte sich Gadomenäa wieder seinem Standort. »Ich nehme an, das alles ist kein Zufall, sondern eine beispiellose Leistung von Systemingenieuren.«

»Bauen die Terraner Sonnensysteme?«

»Im Solsystem wird soeben ein Mond rekonstruiert«, sagte Routh.

»Ich bin beeindruckt«, sagte Cülibath.

»Ich bin ebenfalls beeindruckt«, gestand Routh.

»Vielleicht solltest du das auch sein«, sagte der Junker.

Routh entdeckte zwei kleinere Planeten, die sich in den inneren Regionen zwischen dem Weltenkranz und der Sonne bewegten. Der eine war eine steinerne, glühende Welt. Der zweite kam der Umlaufbahn der fünf synchronisierten Welten sehr viel näher. Er hing, tiefrot und wolkenlos, im Modell, ein verlorener Tropfen Blut in der Schwerelosigkeit.

Die Planeten jenseits des Weltenkranzes waren Gasriesen und  noch weiter außen  leicht deformierte Eisbrocken. Einer der Gasriesen war fast vollkommen schwarz wie ein poliertes Stück Kohle. Nur ein ganz schwacher rötlicher Glanz schimmerte durch seine Finsternis.

Er reflektiert allenfalls ein Prozent des einfallenden Sonnenlichtes, kommentierte Puc. Wahrscheinlich ist seine Atmosphäre voller Licht absorbierender Chemikalien: gasförmiges Natrium, Kalium, Titanoxid.

»Interessant«, sagte Routh und wies auf den finsteren Himmelskörper.

»Das ist Guraud«, sagte Cülibath.

»Dein Favorit?«

»Keine Welt liegt mir näher als Gadomenäa«, sagte Cülibath. Für einen Moment glaubte Routh, einen Hauch von Emotion im Satz des Junkers mitschwingen gehört zu haben. Aber der Koloss stand mit seinen wie angeschmiedeten Armen so ungerührt, dass Routh annahm, er müsse sich geirrt haben.

In diesem Moment erhob sich der Junker lautlos auf sein Prallfeld, drehte sich um und schwebte fort.

Erst in diesem Augenblick bemerkte Routh, was ihn an dem vielleicht nicht maßstabsgerechten, in den Details aber präzisen Modell störte. »Cülibath  ist das eine bereinigte Darstellung? Ich sehe keine Asteroiden.«

»Es ist ein bereinigtes System«, hörte er die Stimme des Junkers aus weiter Ferne.

»Und Raumschiffe? Raumschiffe oder Raumstationen?«

Einer der Lifte, die für Routh nicht zugänglich waren, öffnete sich. Ohne eine Antwort stieg Cülibath ein und verschwand.


4.

Die Ornithologen von Pataralon



Routh und Peppererg fröstelten, als sie am nächsten Tag nach der Entdeckung des Truthahn reitenden Swoon vor das Zelt traten.

Die Nacht in der Zone war unverhofft kalt gewesen. Sie hatten die Thermostruktur ihres Zeltes auf Höchstleistung stellen müssen. Außerdem hatten sie vorsichtshalber den Deflektormodus aktiviert.

Der Bekömmlichkeitsgenerator des Zeltes bereitete ihnen aus Gras, bohnenähnlichen Gewächsen und einigen Wurzeln, die Peppererg ausgegraben hatte, ein Frühstück. Wenn man die Augen schloss, schmeckte es vage nach Spiegelei und einem stark malzhaltigen Kaffee.

»Gehen wir wieder auf Vogeljagd?«, fragte Jaron Peppererg.

Routh nickte. Seinen Informationen nach befand sich auf Pataralon etwas wie eine hochgerüstete, freischaffende Biotech-Schmiede, betrieben von Aras, Terranern und Swoon. Das klang nicht unwahrscheinlich. Das Patarkon-System befand sich in einer neutralen Zone der Milchstraße.

Routh und Peppererg hatten eher einen der Sternenstaaten in Verdacht, die von Terra-Abkömmlingen gegründet worden waren, möglicherweise eine Welt des Allema-Bundes oder der Chan-Koalition.

Vielleicht war es tatsächlich so, wie ihr Informant es ihnen geschildert hatte: ein privates Unternehmen, das seine Produkte später auf dem grauen Markt an die Meistbietenden verkaufen würde.

Dass sie bislang weder einen Terraner noch einen Ara entdeckt hatten, sagte wenig. Einen Swoon zu sehen war so fern von ihrem heimatlichen Swaft-System durchaus ein Hinweis. Die Swoon unterhielten als Mitglieder der LFT ihre Kolonien in der Regel auf den bedeutenderen terranischen Welten. Dazu zählte Pataralon in keiner Weise. Und in Fachkreisen galten die Swoon immer noch als die überragenden Mikrotechniker und Feinmechaniker der Milchstraße.

Nach dem Frühstück überlegten Routh und Peppererg, wie sie weiter vorgehen sollten.

Routh schaute nach oben. Über ihnen kreisten Vögel. »Die Kraniche«, sagte er.

Peppererg setzte sein Datenvisier auf und folgte Rouths Fingerzeig.

»Als ob sie etwas suchen«, sagte er. Plötzlich formierten sich die zehn, vielleicht zwölf Tiere und stießen herab.

»Uns.«



*



Sie waren ins Zelt geflohen. Der Deflektormodus war noch aktiviert. Das verhinderte natürlich nicht, dass sie nach außen sehen konnten. Die Kraniche landeten in unmittelbarer Nähe. Sie schritten auf ihren hohen Beinen umher, pendelten mit dem langen Hals mal hierhin, mal dorthin und trompeteten einander Signale zu. Hin und wieder spannten sie ihre Flügel aus  Routh sah, dass ihre Spannweite deutlich über zwei Meter maß.

»Sie halten Ausschau nach uns«, flüsterte Peppererg.

Routh entdeckte, dass einige der Tiere eine Art kupferne Plakette am Hals trugen, die von einem schmalen Band gehalten wurde. Endlich stellten sich die Vögel eng zusammen, pendelten mit ihrem Kopf in Richtung auf das unsichtbare Zelt und trompeteten gemeinsam.

»Sie haben uns schon gefunden«, stellte Routh fest.



*



In erstaunlich kurzer Zeit waren sie da. Sie waren auf einem zweisitzigen Antigravmobil gekommen. Vorne und am Lenker ein Mensch, dessen Gesicht bis über die Nase unter einem verspiegelten Visier verborgen lag. Die Lippen waren voll; die Haut von einem samtenen Braun.

Er landete das Mobil und sprang mühelos über den breit ausgestellten Lenker auf den Boden. Die Erde vibrierte leicht. Hinter dem Mann steckte ein geflochtener, nach vorn offener Korb auf dem Mobil. Darin saß ein Swoon, der in diesem Augenblick seinen mechanischen Sicherheitsgurt löste.

Der Mann war ohne ein Wort an ihnen vorüber zum immer noch deflektierten Zelt und hineingegangen. Seine Schritte trafen den Boden wie lautlose Paukenschläge. Peppererg und Routh brauchten es einander nicht zu sagen: ein Oxtorner.

Wenn man keinen SERUN oder eine sonstige Kampfausrüstung trug, war jeder Widerstand gegen diesen umweltangepassten Terra-Abkömmling, der eine Schwerkraft von 4,8 Gravos ertrug, zwecklos.

Der Swoon nestelte an seinem Multikom; endlich hatte er ein Akustikfeld ausgerichtet, das seine Stimme heben würde. »Mein Name ist Bry. Mit wem habe ich das unerwartete Vergnügen?«

Routh und Peppererg stellten sich knapp vor.

Der Oxtorner trat wieder ins Sichtbare. »Nichts von Belang«, sagte er mit einer überraschend sanften Stimme.

Der Swoon sagte: »Condescu Basiman und ich würden euch gern einladen, unsere Gäste zu sein.«



*



Das Mobil expandierte seine Sitzfläche nach hinten. Routh und Peppererg setzten sich; Bry zog sich in den Korb zurück und schnallte sich an; Basiman startete. Sie verblieben innerhalb der Zone.

Nach einem Flug von nicht einmal fünf Minuten landeten sie bei einer rundum verglasten Laube, deren Dach von einem pflanzlichen, verästelten Gespinst gebildet wurde. Nachdem sie gelandet und abgestiegen waren, öffnete der Oxtorner mit dem Transportkorb in der Hand die Tür, trat ein und hängte den Korb an einen Haken am Ende einer Kette, die vom Gespinst herabpendelte.

Luft und Wärme strömten durch das Dach ins Innere. In der Laube hielten sich zehn oder zwölf Truthähne auf, die Routh und Peppererg in aller Ruhe musterten.

Basiman bot den beiden Terranern Wasser an. Sie tranken, nicht ganz unbesorgt, ob es eine beigemischte Substanz enthielt. Aber es schmeckte frisch und belebend. Der Oxtorner wechselte einen kurzen Blick mit dem Swoon, dann begab er sich nach draußen und an sein Fluggefährt.

Routh und Peppererg setzten sich auf schlichte Holzhocker und warteten ab, während Bry sie aus seinem Korb heraus anschaute. Der Swoon nippte an einem winzigen Cocktailglas, in dem etwas wie eine Miniaturkirsche schwamm. Dann sagte er: »Euer Besuch bringt uns in eine etwas missliche Lage, muss ich gestehen. Ich vermute, ihr seid mit dem Springerschiff eingetroffen?«

Routh nickte.

Einer der Vögel gluckste und kollerte. Er trug ein ähnliches Halsband, wie Routh es bei den Kranichen gesehen hatte. Er überlegte, ob die kupferfarbene Plakette ein Meldesystem sein konnte, das die Bewegungen und Verhaltensweisen des Tieres, seine Körperdaten und so weiter an eine Überwachungsstation übermittelte. Aber dazu wirkte das Gerät zu groß; Swoon und Aras traute er ganz andere Feinheiten zu.

Bry antwortete dem Tier; die Laute, die er hervorstieß, klangen erstaunlich naturgetreu. Bry öffnete die Tür mit einem Schnippen seiner Finger. Die Truthähne marschierten aus dem Zimmer, kollerten leise, und es schien Routh, als würden sie ihm und Peppererg einen misstrauisch-prüfenden Blick zuwerfen, bevor sich die durchsichtige Tür mit einem leisen, melodischen Gongschlag hinter ihnen schloss.

»Es sind wunderbare Tiere«, sagte der Swoon mit einem kleinen Seufzer.

»Ja«, sagte Routh hilflos. Er hatte zwei- oder dreimal Truthahnfleisch gegessen, ausgezeichnet, ihrer Art aber sonst keiner Beachtung geschenkt.

»Stolz und sehr eigenartig«, fuhr der Swoon fort. »Wusstet ihr, dass die Weibchen keine Männer brauchen? Sie können sich durch Jungfernzeugung fortpflanzen. Allerdings sind in diesem Fall alle Nachkommen männlich.« Der Swoon lachte. »Ist nicht die Natur von allen Komödianten der größte?«

Routh und Peppererg warfen einander einen vielsagenden Blick zu.

»Bry«, begann Routh. »Verzeih mir, vielleicht ist das alles ein absurdes Missverständnis. Auch wir finden diese Tiere ohne jeden Zweifel einzigartig, und wir halten eure Forschung für unverzichtbar, aber ...«

»Aber ihr hättet euch nicht unbedingt auf unsere schöne Welt bemüht, wenn ihr gewusst hättet, dass wir uns mit Truthähnen befassen?«

Routh und Peppererg nickten einhellig.

Der Swoon tippte etwas auf das Funktionstableau seines Multikoms. Die Glasfront der Laube veränderte sich; sie stellte sich auf die Vögel scharf.

Die Tiere suchten allem Anschein nach etwas, kein Futter. Plötzlich entdeckte Routh eine Kreatur, ein Mittelding aus Schlange und Eidechse mit Dutzenden dünnen, niedrigen Beinen, das sich vor den Vögeln zur Flucht wandte.

Bry sagte: »Die Lizerten sind hochgiftige Tiere. Ihre Augenpartien sind mit einer Tränendrüse bewehrt, aus der sie eine neurotoxische Tränenflüssigkeit verspritzen können. Auf Terra sind die Truthähne von Klapperschlangen wie besessen. Auf Pataralon jagen sie Lizerten. Sie töten sie nicht. Sie eskortieren sie aus ihren Territorien.

Ihre Sprache  ich meine die Sprache der Truthähne  ist erstaunlich komplex. Sie haben ein tiefgründiges Bewusstsein von der Welt, wie sie sein sollte. Ich habe beobachtet, wie sie vor dem Stumpf eines Baumes standen, den unsere Gartenbots vor Jahren gefällt haben. Sie betrachten den Baumstumpf, sie reden über ihn. Sie wundern sich.

Einmal haben sie bei ihrer Jagd auf die Lizerten Pech gehabt. Einer von ihnen wurde von den Gifttränen am Hautlappen getroffen. Er starb. Die anderen konnten es lange nicht fassen. Sie studierten die Leiche, ohne sie zu berühren.

Erst Tage später, nachdem der Kadaver von den Moq skelettiert worden war, nahmen sie sich die Knochen vor. Sie schoben sie hin und her, drehten und wendeten sie. Sie sind unermüdliche Wissenschaftler.« Er holte sichtbar Luft. »Und die Schnittmenge ihres Erbgutes mit dem der Terraner ist erfreulich hoch.«

»Ihr macht Tierversuche«, schloss Routh.

»Natürlich«, sagte Bry. Das kleine Gesicht des Swoon strahlte vor Erstaunen. »Was sonst?«

»Wozu dienen die Versuche?«, fragte Routh. »Gesetzt, es ist kein rein ornithologisches Interesse.«

Bry sagte: »Sagen wir, die Truthähne halten eine ideale Distanz zwischen den wirklich primitiven Hirnstrukturen und dem Aufbau hoch entwickelter, zum Beispiel menschlicher Gehirne. Sie weisen ein erstaunlich gegliedertes Gedächtnis auf. Sie verfügen über eine beachtliche motorische Intelligenz. Sie sind  wie die Menschen  Idealisten, denn sie tragen in sich das Bild einer idealen Welt. Und sie pflegen ihre Obsessionen: für Klapperschlangen oder für Lizerten.«

»Bitte«, sagte Peppererg. »Lassen wir weitere Vorreden.«

Der Swoon presste in einer Geste, die Peppererg und Routh unverständlich war, seine vier Hände kreuzweise gegeneinander.

»Gut. Im Grunde ist es ein einfach zu begreifendes Konzept. Wir arbeiten an einer Gerätschaft auf neuronaler und biopositronischer Basis. An einer Art Hirnprothese. An einer Gerätschaft, die sämtliche Gedächtnisinhalte einer Person extern speichert und so vorrätig hält. Die Vorteile einer solchen Gerätschaft liegen, wie ich denke, auf der Hand.« Und er streckte alle vier Hände aus, als lieferte dies den dazugehörigen Beweis.


5.

Der Gehirnkrieg



Am Morgen des nächsten Tages weckte ihn Dindirri. Ein wenig hing ihm ein Traumbild noch nach: ein Truthahn, der ihn traurig musterte, sich von ihm abwandte und aufflog. Während der Vogel höher und höher stieg, verwandelte er sich in einen Kranich und löste sich schließlich auf in schieren grünen Glanz.

Puc erinnerte ihn daran, dass man auf Terra den 16. September 1469 schrieb. Routh nickte. Die terranische Standardzeit verlor langsam die Bedeutung für ihn.

Ist dir übrigens aufgefallen, dass es auf dem Patronatsplaneten keine physikalischen Unregelmäßigkeiten gibt?, fragte Puc. Keine Gravospaltung, keine Gravoerratik, kein Nirwana-Phänomen?

Sollte mich das beruhigen oder beunruhigen?, fragte Routh zurück.

Die emotionale Einfärbung der Erkenntnisse überlasse ich besser dir. Puc hob prostend sein Glas.

Routh dachte nach. Diese beruhigte Lage Gadomenäas war ihm tatsächlich nicht bewusst gewesen. Konnte das heißen, dass er, als er über das Transitparkett gegangen war, die Auswirkungen der Strangeness deshalb gespürt hatte, weil er das Universum gewechselt hatte? Von einem defekten Kosmos in eine physikalisch heile Welt?

Dindirri drängte ihn. Er reagierte mit einem deutlichen Zögern. Sie sagte: »Du solltest es sein, der drängt. Du hast einen brillanten Formatierer. In der Ikonischen Symphonie von Whya arbeitet ihr mit Pläccriz zusammen.«

Routh starrte der Zofe ins unbewegte Puppengesicht. »Sprichst du aus eigener Erfahrung?«

Die Zofe drehte sich wortlos um und ging zum Lift.

Draußen nieselte es. Die Wegschale wurde von einer transparenten Haut überspannt, die alle Düfte des Regens passieren ließ, aber keinen Regentropfen. Nach einer Fahrt von einer Stunde erreichten sie die Ikonische Symphonie.

Die Einrichtung war hoch in einem Daakmoy untergebracht. Sie ähnelte einem Konzertsaal. Die Bühne befand sich wie eine Zirkusmanege im tiefer liegenden Mittelpunkt eines runden Saals; die Ränge stiegen sanft an und boten einigen hundert Zuhörern bequeme Sitze. Routh überschlug die Anzahl der Anwesenden und kam auf knapp über achtzig junge Terraner. Er entdeckte Sunshine und Laguretta unter ihnen. Sie bemerkten seinen Versuch, Blickkontakt aufzunehmen, und schauten demonstrativ in eine andere Richtung.

Die Ränge, die Bühne, die Wände und das Dach waren in einem tiefen, leuchtenden Blau gehalten, wie eine Unterwasserwelt. Auf der Bühne stand ein einzelner Stuhl oder Thron. Das Möbel ähnelte im Grunde einem Klappstuhl aus Metall, der allerdings mit einer sich immer höher ziehenden Rückenlehne ausgerüstet war, die sich verbreiterte und ihn schließlich wie ein Baldachin überwölbte.

Lehne und Baldachin leuchteten im selben intensiven Blau wie der gesamte Saal.

Vier Sayporaner betraten die Bühne von irgendwoher. Sie fassten mit einem Griff, der Routh an die Kampfchoreografie von Samurai erinnerte, über die Schultern und holten ihre Phenuben nach vorn. In diesen Instrumenten verschmolzen Dudelsack und Saxofon. Sie stimmten sich kurz ab und spielten.

Die Musik strahlte Wärme und Behaglichkeit aus, eine Geborgenheit wie in Kinderträumen. Dabei verströmte sie ein durchaus fremdländisches Kolorit, einen fernen, festlichen Glanz. Allmählich beschleunigte sich das Tempo. Der Vortrag wurde aufbrausender. Triolen wirbelten in erregten punktierten Rhythmen, unaufhaltsam, ungeduldig, sich förmlich überschlagend wie ein melodischer Wasserfall. Zugleich rieselte feiner, feuchter Dunst von der Decke des Saales.

Oxytocin?, vermutete Routh.

Puc bestätigte.

Also noch ein paar Liter vertrauensbildende Hormone. Biochemische Prägung. Ziemlich einfallslos, artikulierte Routh spöttisch.

Wer ändert ohne Not, was sich bewährt?, fragte Puc. Ich vermute, die blaue Farbe soll den Effekt der Berieselung unterstützen. Die Sayporaner sind erstaunlich menschenkundige Psychologen.

Das Implantmemo erinnerte ihn an die Wirkung von Farben. Demnach beeinflussten Farben nicht nur die Gefühlslage, sondern auch das Denkvermögen. Rot steigerte die Aufmerksamkeit, alarmierte Menschen geradezu. Blau dagegen weckte und steigerte die Bereitschaft, sich auf Neues einzulassen, assoziativer und damit schöpferischer zu denken.

Die Musik des Phenuben-Quartetts gipfelte schließlich in fanfarenhaften Rufen. Dann war Stille.

Das Publikum schwieg ergriffen, beinahe entrückt. Plötzlich stand ein weiterer Sayporaner zwischen den Auguren. Er hob begrüßend beide Arme. Der neue Sayporaner setzte sich auf den Stuhl mit dem künstlichen Himmel.

»Ich bin bei euch gewesen seit eurer Ankunft«, sagte der Sayporaner. »Mein Name ist Pläccriz. Ich bin ein Gestalter oder  wenn ihr diesen Begriff vorzieht  ein Formatierer.«

Das Gesicht des Sayporaners wirkte  wenn es überhaupt Hinweise auf sein Geschlecht gab  feminin; vielleicht erweckte aber auch nur der mütterliche Klang der Stimme diesen Eindruck. Routh studierte das Gesicht und die schwache Mimik des Fremden, die sich auf ein angedeutetes Lächeln beschränkte.

Während der Formatierer sprach, kam Routh allmählich zum Bewusstsein, dass er Pläccriz' Rede bereits so oder sehr ähnlich gehört hatte, vor einigen Tagen bei seiner Ankunft in der Halle Sternenfall: die Fundamente von irgendwas; die Daakmoy; Banteira, die Wandelsterne Saypor und Druh. Pläccriz behandelte eben das Thema Mond und die dortigen Meteoriteneinschläge: »Wir haben nicht einen Einschlag gesehen. Wir leben unsere immergleichen Jahre und denken: Alles solide gebaut. Wie uns das beruhigt. Kommt. Lasst uns in den Keller gehen und die Fundamente besichtigen. Seht euch um: Das gehört zu den alten Fundamenten eurer Welt. Dies ist die Erde  unverstellt.«

Plötzlich baute sich über dem Baldachin eine große, komplexe Holoprojektion auf. Routh sah einen Kreis von Leuten, offenbar Terraner, die sich um ein offenes Feuer versammelt hatten. Alle diese Menschen lachten. Manche beugten sich neugierig vor, wiesen mit ausgestrecktem Arm auf das Feuer.

Sie trugen altertümliche, sichtlich kostbare Kleidung. Purpur und Hermelin. Silberne Stirnreifen.

Jemand schürte das Feuer. Irgendetwas war in diesem Feuer, aber Routh konnte nicht klar erkennen, was.

Pläccriz' Stimme klang durch die Projektion: »Wir sehen die irdische Stadt Paris. Wir befinden uns im 16. Jahrhundert vor der aktuellen Zeitzählung. Vor nicht einmal dreieinhalbtausend Jahren. Wir sehen ein öffentliches Vergnügen bei Hof. Die Terraner sind für ihre Zeit wohl ausgebildet. Sie repräsentieren als höfische Gesellschaft das soziale Leitbild ihrer Epoche.«

Jetzt endlich wurde Routh klar, was er in den Flammen sah. Über dem Feuer hing auf einem Spieß eine Katze. Sie lebte. Sie wand sich und schrie. Aber ihre Schreie wurden vom Gelächter der Zuschauer, den entzückten Juchzern der Damen, dem tönenden Bass des Königs übertönt.

Allmählich verbrannte die Katze. Schließlich verkohlte sie. Routh war klar, dass es sich nicht um eine Aufzeichnung handeln konnte  das hätte ja vorausgesetzt, dass sich die Sayporaner bereits vor Jahrtausenden mit der Erde befasst und Terra besucht haben müssten. Instinktiv wehrte er diese Vorstellung ab.

Er vermutete, dass dieses Geschehen mit künstlerischen Mitteln inszeniert worden war. Merkwürdigerweise bezweifelte er jedoch keinen Moment, dass sich die Geschichte so oder sehr ähnlich zugetragen hatte. Scham überkam ihn.

»Fundamente«, sagte der Formatierer. »Die Fundamente der menschlichen Kultur. Natürlich ließe sich einwenden: Was geht uns das an? Laster und Belustigungen der Vergangenheit. Macht euch klar: Für das Tier ist die Zukunft, aus der ihr sie betrachtet, inexistent. Ihre Tortur ist ewig. In den Augen der Ewigkeit gibt es keine Vergangenheit. Die Katze stirbt immer, jetzt und hier. Fundamente.«
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Routh kannte die Geschichte der Menschheit gut genug, um zu wissen, dass die Sayporaner noch endlose Beispiele würden beibringen können. Nicht nur Beispiele aus der präastronautischen Ära, Grausamkeiten aus den feudalen oder nationalstaatlichen Epochen.

Auch die Kriege der Frühzeit des Solaren Imperiums gegen die Topsider, gegen die Blues waren in der Rückschau mit einer nicht immer gerechtfertigten Härte geführt worden.

Ganz zu schweigen von den innerterranischen Auseinandersetzungen in der Epoche der kämpfenden Reiche. Damals wehrte sich das Solare Imperium gegen das Imperium Dabrifa, gegen den Carsualschen Bund und die Zentralgalaktische Union  Außenstehende mussten diese Phase als einen terranischen Bürgerkrieg galaktischer Größenordnung wahrgenommen haben.

Routh schreckte aus seinen Gedanken hoch, als er die Stimme einer jungen Frau hörte. Zu seiner Überraschung war es Sunshine. Sie fragte den Formatierer: »Dürfen wir aus dieser Kritik schließen, dass die Geschichte der Sayporaner rein ist? Unbefleckt von Blut?«

Pläccriz schien einen Moment nachzudenken. Er saß still und unbewegt, blickte in eine unbestimmte Ferne, ohne dass sein Lächeln erlosch.

»Ich sitze nicht hier, um euch über die Geschichte unseres Volkes zu unterrichten. Unser Volk ist alt, seine Geschichte lang. Wer wäre ich, für euch zu entscheiden, was aus dieser Historie ihr wissen solltet, was nicht? Stattdessen werde ich euch einen ersten Zugang zum Spainkon eröffnen.« Dann erklärte er, was das Spainkon sei: Wenn Routh es richtig begriff, war darunter ein großes, unerschöpfliches Datengefilde zu verstehen, eine Mischung aus Datenbank, Enzyklopädie, permanenter Nachrichtensendung und kollektivem Tagebuch  die unaufhörliche, stetig wachsende Botschaft der sayporanischen Zivilisation an sich selbst.

Allerdings war das Spainkon in Datenstratosphären gegliedert. Manche dieser Schichten waren buchstäblich jedermann zugänglich, Sayporanern wie anderen Sternenvölkern. Andere Schichten waren für die Sayporaner selbst reserviert.

»Natürlich existieren Datenschichten, die einem inneren Kreis vorbehalten bleiben«, gab der Formatierer zu. »Stellarstrategische Überlegungen, nachrichtendienstliche Dossiers, sicherheitssensible Notfallpläne aller Art.«

Bevor Routh die Frage stellen konnte, die ihm auf der Zunge lag, hörte er sie aus dem Mund von Sunshine: »Es existiert demnach ein sayporanischer Geheimdienst?«

Das wissende Lächeln des Formatierers verstärkte sich. »Ich würde eine andere Bezeichnung wählen, aber dieser terranische Ausdruck hat seinen Charme. Ja, etwas Derartiges existiert.«

»Wie schätzt dieser Geheimdienst die Fähigkeiten unseres TLD ein?«, fragte Sunshine.

»Der Unterschied zwischen eurem und unserem Dienst scheint mit ebenso vorläufig wie überflüssig. Ich bin auch nicht in alle diesbezüglichen Aktivitäten eingeweiht. Aber wir wollen davon ausgehen, dass dort, wo es uns notwendig schien, eine Zusammenarbeit in Gang gesetzt worden ist.«

Routh schüttelte ungläubig den Kopf.

»Ferner«, fuhr der Sayporaner fort, »benötigt ein Dienst, um tätig zu werden, Anhaltspunkte, Verdachtsmomente, Zugriffe auf Kommunikationsstrukturen. Wir aber und unsere Botschafter haben uns keiner Straftat schuldig gemacht. Wir haben zu keiner Straftat, zu keinem politischen Umsturz aufgerufen. Und vielleicht«, sein Lächeln wurde geringschätzig, »vielleicht vermochte es der TLD nicht, auf unsere Kommunikation aufmerksam zu werden. Gesetzt, wir hätten kommuniziert.«

Schadenfrohes Gelächter bei einigen Zuhörern. Routh begriff, dass viele der anwesenden Jugendlichen das Ganze als eine Art Spiel auffassten, das sie  warum auch immer  aufseiten der Sayporaner spielten.

Aufseiten der Sieger, wie es aussieht, mischte sich Puc ein.

Ein junger Terraner stand auf. »Das alles liegt ja hinter uns. Wie erhalten wir Zugriff auf das Spainkon?«

»Sehr einfach«, sagte Pläccriz. »Jetzt und in diesem Moment schalten wir euren Willkommensstern für die erste Datenschicht frei.«
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Hätte Puc den Datenstrom, der plötzlich über ihn hereinbrach, nicht eingedämmt und gefiltert, er wäre darin untergegangen.

Zugleich hatten wieder Phenuben zu spielen begonnen, und das Blau der Ikonischen Symphonie hatte sich noch einmal intensiviert. Aus der Decke stäubten duftende Wolken, Vanille, ein Schatten von Urin, und es hätte Pucs Analyse nicht gebraucht, um zu erkennen, dass erneut Oxytocin ausgeschüttet wurde.

Der Willkommensstern versucht, auf gewisse Gewebeanteile deines Hirns zuzugreifen. Auf akustischer wie höherdimensionaler Ebene gibt es eine Resonanz mit den Klängen der Phenuben, die den Effekt noch verstärkt. Soll ich das alles unterbinden?

Natürlich, sagte Routh. Was denn sonst?

Ich kann Sinn und Zweck dieser Übung noch nicht erkennen. Unter Umständen entgeht uns etwas.

Unterbinde jede Manipulation!, befahl Routh dem Implantmemo. Wir sind im Krieg. Es ist ein Gehirnkrieg. Wir müssen uns zur Wehr setzen.

Immerhin war er neugierig genug, sich mental wenigstens an den Rand des Datenstroms zu setzen und einen gelegentlichen Blick auf die Informationen zu riskieren.

Ereignisse der sayporanischen Geschichte wirbelten durch seine Erinnerung. Das Verfahren der Einspeisung ähnelte verblüffend dem, was er seit Jahren mit dem Implantmemo erlebte. Die Bilder der Historie standen ihm vor dem inneren Auge; meist waren auch knappe Texte zu hören, Gespräche, Monologe, aber diese Reden wurden in der Sprache der Sayporaner gehalten, und er erfasste auch mit Pucs Hilfe nicht mehr als einen allgemeinen Eindruck dessen, was gemeint war.

Er sah den Heimatplaneten der Sayporaner, eine von Leben wimmelnde Welt, allerdings in etliche Anddursay zersplittert, in Staaten. Er sah von einem dieser Teilstaaten aus ein erstes Raumschiff zum Trabanten des Planeten starten und dort  schau an!  auf das havarierte Schiff einer älteren und technisch fortgeschrittenen Zivilisation treffen, deren Vertreter sich Ghasspaden nannten.

Er sah die triumphale Heimkehr des Astronauten in einem Beiboot der Schiffbrüchigen; sah, wie sich die Anddursay unter Anführung eines der Astronauten vereinten und wie sie bald darauf  unter freundlicher Hilfestellung der Ghasspaden  mit einem einfachen, soliden Transitionstriebwerk zu den nächsten Sonnensystemen aufbrachen.

Wie ganze Flottenkontingente der Ghasspaden sich den unternehmungslustigen Sayporanern zur Verfügung stellten; wie das Sternenreich der Ghasspaden sich der Übergriffe einer Kybernetischen Zivilisation nicht mehr zu erwehren wusste und sein Schicksal endlich vertrauensvoll in die Hände der sayporanischen Strategen legte.

Wie die Sayporaner die Kybernetische Zivilisation mit einigen genialen taktisch-diplomatischen Schachzügen mattsetzte, mehr noch: befriedete und endlich als treusorgende Verbündete gewann.

Er sah, wie einige Sayporaner den Bund von Say schlossen und auf die Suche gingen nach etwas Großem, Unermesslichem, beinahe Jenseitigem  und er sah, wie sie, alt geworden, es fanden: Er sah sie eine Weltenscheibe betreten und auf der Scheibe eine Halle, geflochten aus Strängen wissender Nano-Fäden. Inmitten der Halle und über einem See aus verflüssigter Dunkler Materie schwebte ein überlebensgroßes Gehirn, eingesponnen in einen technoiden Kokon. Es lachte. Routh sah, wie nur einer der Sayporaner die Halle wieder verließ  mit den zukunftssüchtigen Schritten eines jungen Mannes.

Lächerlich, dachte Routh.

Ein Sternenschwarm drang ein in die Galaxis der Sayporaner und Ghasspaden, gewaltige Kolonisatortanks brachen durch seinen Schmiegeschirm hervor und fuhren nieder auf die bewohnten Welten, wo in jedem der Tanks ein psitronisches Gelege ausgebrütet wurde, genährt von den Bewusstseinen der unterworfenen Planetarier. Routh wurde Zeuge, wie die Sterneninsel in den psitronischen Schockwellen des Schlupfvorgangs unterging, in Wahnsinn und Raserei verfiel, bis es endlich einer Gruppe immuner Sayporaner gelang, das Regime der zynischen Schwarmnavigatoren zu beenden und den Sternenschwarm wieder seiner ursprünglichen, heilsamen Bestimmung zuzuführen.

Und immer so weiter. Lauter Triumphe. Keine Spur jedenfalls von wehrlosen Tieren, die an sayporanischen Höfen zu Tode gequält wurden.

Die Landung auf dem Trabanten, das gemeinsame Imperium mit den Ghasspaden, der Angriff der Kybernetischen Zivilisation, das Supergehirn, der Sternenschwarm. Kurz: Alles, was den Terranern über die Blausterne eingegeben wurde, war nichts als die kaum verhüllte Parodie der terranischen Geschichte.

Oder auch nicht, kommentierte Puc. Ich glaube nicht, dass man sich über die Menschheit amüsieren möchte. Das Zerrbild muss einen anderen Zweck verfolgen, großer Bruder.

Welchen?

Vielleicht ist es gar keine Satire. Vielleicht sehen die Sayporaner in dieser Inszenierung eine Möglichkeit, ihre eigene Geschichte den jungen Terranern als vertraut darzustellen.

Das nehmen sie ihnen nicht ab, hoffte Routh. Aber die Beschwörung verfehlte jede Wirkung. Die jungen Terraner in der Symphonie saßen völlig entspannt; manche hatten sich in ihrem Sessel in eine Embryonalstellung zusammengerollt; viele summten die Melodie der Phenuben mit.

Es prägt sich ihrem Gedächtnis schon ein, sagte Puc.

So wird die Lüge überführt in Erinnerung, dachte Routh resigniert. Denn wem vertrauen wir mehr als der eigenen Erinnerung?

Routh sah, wie Puc das Glas in der Hand drehte. Ihm war, als läge dem Implantmemo eine Erwiderung auf der Zunge. Aber Puc schwieg.

Sag schon, forderte Routh.

Was, wenn doch?, fragte Puc. Was, wenn es keine Parodie ist, wenn es gegen jede Wahrscheinlichkeit eine Parallele zwischen uns und den Sayporanern gegeben hat? Eine kosmische Ko-Evolution?

So universale Zufälle gibt es nicht.

Wer redet von Zufall?

Kein Zufall? Die Havarie der Arkoniden, Rhodans Kontaktaufnahme  wegen des großen Erfolges in der Milchstraße jetzt auch in der Historie der Sayporaner, spottete Routh.

Puc wechselte das Thema. Es ist mir gelungen, über unseren Blaustern in eine tiefer gelegene Datenschicht vorzustoßen.

Routh schüttelte angewidert den Kopf. Lass gut sein. Ich finde schon diese Darbietung ekelerregend.

Puc ignorierte den Kommentar. Ich habe Zugriff auf die Erfassung der Kohorten, die über das Transitparkett gegangen sind. Eine schlichte und kaum verschlüsselte Registratur.

Die Erkenntnis traf Routh wie ein Blitz: Du hast entdeckt, wo Anicee ist.

Ja, bestätigte Puc. Sie befindet sich nicht weit von hier, in einem Daakmoy der Stadt Cherayba.

Routh jubelte innerlich. Wie weit ist »nicht weit« genau?

Puc vermochte die sayporanischen Angaben noch nicht mit letzter Sicherheit umzurechnen. Zwischen zwei- und dreihundert Kilometern.
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Es erwies sich, dass die Wegschalen nicht für eine Fahrt über Land taugten. Wo die Stadt endete, blieben sie reglos stehen.

An den nächsten drei Tagen gelang es Routh, einige Gespräche mit Cülibath zu führen und schließlich, am 19. September, sogar mit seinem Ziehvater.

Routh erkundigte sich nach diesem und jenem, aber der Sayporaner gab, wenn überhaupt, nichtssagende Auskunft. Einem Einfall folgend, fragte Routh ihn nach den überdimensionalen Origami-Figuren, den Papierfliegern. Chourtaird bezeichnete sie als Pasinen, ohne mehr über ihren Sinn und Zweck zu verraten, als dass dieser doch auf der Hand läge.

Behutsam wechselte Routh das Thema. Er lobte sein Schlaf-Ei, seine Versorgung und fragte schließlich: »Besteht grundsätzlich eine Möglichkeit, in eine andere Stadt als Whya zu gelangen?«

Die Frage schien den alten Sayporaner zu verwirren. »Ich bin lange nicht mehr aus dem Daakmoy gegangen. Geschweige denn in eine andere Stadt. Wozu auch? Die Spender geben mir, was ich brauche; das Spainkon flüstert mir alle Geheimnisse zu; ich laufe keine Gefahr und lebe hin.«

Routh wurde hellhörig. »Du läufst keine Gefahr  hier im Daakmoy. Soll das heißen, die Stadt wäre gefährlich für dich, Ziehvater?«

»Der Stadt wurde jedes Risiko herausoperiert«, murmelte Chourtaird. »Genügt dir dein Spender nicht?«

Routh fragte nach, und es erwies sich, dass mit Spender ein Gerät bezeichnet wurde, das auf jeder Etage des Daakmoy arbeitete. Auch im Schlaf-Ei, das Routh bewohnte, befand sich ein solcher Spender: das Tablett. Der Spender produzierte Nahrungsmittel, Kleidung, das Tuch, das ihn zur Nacht bedeckte. Bei Bedarf würde es geeignete Medikamente generieren, Genuss- und sogar Rauschmittel und Medikamente, um etwaige Schäden zu beheben, die Körper und Geist durch den Konsum solcher Drogen erlitten hatten. Sogar einfache technische Apparate würde der Spender bereitstellen.

»Du siehst«, sagte Chourtaird, »ich habe keinen Anlass, das Daakmoy zu verlassen.«

»Spaziergänge«, sagte Routh. »Etwas Erfrischung in der Natur?«

Chourtaird lachte abfällig und heiser. »Mein Talent für Spaziergänge war schon in jungen Jahren minimal. In letzter Zeit ist es ganz erloschen. Würde mich jemand zwingen, spazieren zu gehen, ich würde die Abkürzung suchen. Und was die erfrischende Natur angeht: Das Haus Nhymoth bietet etliche Etagen voller Wälder, Savannen, Eiswüsten. Frag Hausmaior Cülibath. Er weist dir den Weg.«

»Und wenn ich dennoch in eine andere Stadt wollte? Gibt es Straßen?«

»Du bist ein unruhiger Gast«, seufzte Chourtaird. Er ließ sich Zeit. Eine Träne rann aus dem milchigen Auge, ein Tropfen flüssigen, trägen Kupfers.

Sein Buhars-Auge, dachte Routh.

Chourtaird sagte: »Natürlich sind da die Onuudoy, die fliegenden Landschaften. Manche kreisen im Orbit einer Stadt; manche reisen. Im Falle Cherayba gibt es die Onuudoy Mondspiegel, wenn ich mich recht entsinne. Oder?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Routh ungeduldig.

»Hin und wieder macht eine Onuudoy in Whya halt. Es wäre freilich ein großer, großer Zufall«, sagte der Alte mit einer fast erlöschenden Stimme. »Und ob sie, den maximalen Zufall eingeräumt, nach Cherayba reist: Wer weiß?«

Routh nickte. Das Gespräch führte in eine Sackgasse.

Chourtaird raunte: »Du hättest Cülibath nach einer solchen Zufälligkeit gefragt?«

»Nein«, sagte Routh.

»Das hätte ich auch nicht. Was wissen die Junker schon oder die Zofen. Ihre Allwissenheit ist nichts als ein Aberglaube.« Der Sayporaner nuschelte noch etwas, das Routh nicht verstand.

Routh machte sich auf den Weg, ohne Ziel. Kurze Zeit später traf er Cülibath und fragte nach einer Onuudoy.

»Gewiss«, sagte der Junker. »Die Onuudoy Nebelschlucht ankert zurzeit bei Whya.«

»Sie fliegt nicht zufällig weiter nach Cherayba?«, fragte Routh.

»Warte.« Der Junker schien nachzudenken. Dann sagte seine ferne Stimme: »Zufällig tut sie es doch.«
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Routh folgte der Wegbeschreibung Cülibaths und erreichte den östlichen Stadtrand. Er brauchte eine Weile, bis er die Onuudoy erkannt hatte. Zunächst hatte er geglaubt, vor einer schlicht unbebauten Landschaft zu stehen: eine weite Ebene, aus deren graugrünen Wiesen dünne Nebelschwaden aufstiegen; einige Kilometer dahinter zwei Höhenzüge, die aufeinander zuliefen und im weiteren Verlauf das Land zwischen sich zu einer Schlucht verengten. Jeder Einblick in diese Schlucht wurde von einer dichten Nebelwand verwehrt.

Routh schaute sich suchend um.

Wonach hältst du noch Ausschau?, fragte Puc amüsiert. Wir stehen ganz offenbar vor der Nebelschlucht  der Onuudoy, die einen Linienverkehr nach Cherayba unterhält.

Dass sich dieses Nebelland vom Grund und Boden Whyas unterschied, bemerkte Routh, als er versuchte, die Wegschale auf die Ebene zu steuern. Sie versagte ihren Dienst.

Routh musste aussteigen. Er ging langsam auf die Höhenzüge zu, die unverhältnismäßig schnell näher rückten, als liefe er in Siebenmeilenstiefeln.

Wenige Minuten später stand er vor dem Eingang zur Nebelschlucht. Beidseitig ragten die Felswände etliche hundert Meter empor. Er fragte sich, ob auch diese Dimensionen einem bloß optischen Effekt entsprossen, einer technisch perfekten Augentäuschung. Er sah kein Bauwerk, nichts, was einem Antrieb, irgendeiner Maschine oder einer Steuerzentrale ähnelte. An wen sollte er sich wenden?

Worauf warten wir?, drängte Puc. Dass sich der Nebel lichtet? Wird er nicht. Hier ist Verschleierung Programm.

Routh trat in den dichten Nebel ein.

Es war kalt und feucht. Routh hielt sich geradeaus. Bald erreichte er ein niedriges Haus, einen sich weit ausbreitenden weißen Bungalow. Seine Fronten links und rechts verschwanden im Nebel, kein Fenster zu sehen, nur eine türlose Öffnung. Routh trat ein. Es roch beklemmend. Der Raum war unbedacht. Anstelle des Daches bedeckte ihn der wie gepresst daliegende Nebel. Er wogte dicht über Routh, sank jedoch nicht in den Raum.

Routh ging weiter. An der hinteren Wand befand sich eine Öffnung. Seine Schritte hallten. Von Zimmer zu Zimmer führten Durchgänge ohne Türen. Keinerlei Möblierung, kein Schmuck an den Wänden. Allerdings war das Mauerwerk verputzt, grauweiß und ockergelb; der Putz blätterte ab. Einmal glaubte Routh, einen Hund bellen zu hören, aber das Geräusch verklang.

In einem der Zimmer saß an einem Tisch ein Kind. Ein terranischer Junge, nicht älter als fünf oder sechs Jahre. Sein Oberkörper war trotz der Kälte nackt. Beide Schultern waren vernarbt und verkrustet. Er trug ein Amulett an einer Kette um den Hals. Er betrachtete Routh unbewegt und ohne jede Überraschung aus schwarzen Augen.

»Hallo«, grüßte Routh.

Der Junge antwortete nicht.

Ich halluziniere, dachte Routh.

Langsam stand der Junge auf und verließ den Raum, sah sich aber um, ob Routh ihm folgte. Routh ging ihm nach. Durch einige leere Zimmer, mal nach links, mal rechts durch eine Öffnung führte der Junge, der nichts außer einer knielangen Hose trug, ihn in einen Raum, in dem ein Mann an einem Tisch aus Holz saß. Auf die Wand hinter dem Mann standen die Worte Essen und Getränke. Seefrüchte & Obst geschrieben. Daneben war das Bild einer Meerjungfrau gemalt, die auf einem Wal ritt und sich dabei das nasse Haar ordnete.

Der Mann am Tisch nahm eine Schlange aus, die sich noch langsam wand. Er zog ihre Innereien heraus und warf sie in einen blechernen Eimer unter dem Tisch.

»Guten Tag«, sagte Routh. Der Mann blickte kurz auf und widmete sich wieder dem Ausweiden. »Seid ihr schon lange hier?«

»Ja«, sagte der Mann. Die Schlange rührte sich nicht mehr. Der Mann nickte dem Jungen zu. »Hol ihn, Baarun.« Er zeigte auf den Durchgang.

Der Junge lief in den Nebenraum und kam gleich darauf zurück. Auf der rechten Schulter saß ein hummerähnliches Tier, wie Bernstein gelb und ebenso durchsichtig. Die inneren Organe pochten langsam. Das Tier krallte sich mit den Beinen in der Haut des Jungen fest. Die Scheren klickten ins Leere.

Der Mann schnitt Fleischstücke aus der toten Schlange und warf sie dem Hummer zu, der sie mit Geschick aus der Luft schnappte und fraß. Der Mann lachte.

»Woher kommt ihr?«, fragte Routh.

Der Mann machte eine vage Geste. »Wir reisen viel. Immer schon, was, Baarun?« Der Junge schaute ratlos. Er war blasser geworden. Das Tier krallte sich immer stärker in seine Haut. Ein dünner Faden Blut floss.

Routh musste sich räuspern. »Ich möchte auch reisen. Ich möchte nach Cherayba.«

Der Mann nickte bedächtig. Er fragte den Jungen etwas, aber Routh verstand die Sprache nicht. Baarun antwortete in derselben Sprache.

Er spricht Saypadhi, sagte Puc.

Routh nickte entsetzt.



*



Der Mann stellte sich ihnen als Mor Asva vor. Rouths Versuche, mehr über seine und Baaruns Herkunft zu erfahren, wehrte er stillschweigend ab. Routh erfuhr lediglich, dass Asva sich als Sachwalter dieser Onuudoy verstand und sie  wenn auch in gewissen Grenzen  dazu bewegen konnte, bestimmte Ziele anzusteuern. Und dass Cherayba durchaus auf der Route der reisenden Landschaft lag.

Mor Asva erhob sich und ging los. Routh folgte ihm tiefer in das Labyrinth der Räume. Auch die nächsten Zimmer waren unmöbliert, allerdings sah Routh an den Wänden immer detailliertere, immer farbenprächtigere Malereien, Porträts von Frauen und Männern, die mal geistesabwesend, mal voller Verzweiflung den Betrachter anschauten. Hin und wieder begegneten ihnen Schlangen, die sich beim Eintreten Asvas zusammenzogen und mit kurzen Sprüngen in den Nachbarraum flüchteten.

Irgendwann bedeutete Asva ihm, stehen zu bleiben. »Weiter muss ich allein gehen. Ich werde die Nebelschlucht starten. Du kannst zurückgehen in die Ebene.«

Routh zog verärgert die Augenbrauen zusammen. »Hütest du so große Geheimnisse? Warum hast du mich dann bis hierhin mitgenommen?«

»Ich hatte dich nicht gebeten«, sagte Asva unwirsch.

Routh sah sich demonstrativ um. »Wie komme ich zurück?«

Asva zuckte die Achseln und ging ohne ein Wort weiter.

Routh wartete. Nach einer Weile tauchte Baarun auf. Das hummerähnliche Tier war fort; die Wunde an Baaruns Schulter war von einer schimmernden, frischen Kruste bedeckt. Der Junge machte eine einladende Geste und drehte sich um. Er führte Routh durch die Räume zurück.

Durch die letzte Öffnung, die ins Freie führte, sah Routh, dass Whya schon außer Sicht war. Rings um die Ebene erstreckte sich als Horizont der leere rostrote Himmel von Gadomenäa, über den Banteira, die Licht-Amöbe, kroch.

Schließlich trat Routh vor das verworrene Gebäude.

»Willst du mit mir kommen?«, fragte Routh Baarun aus einem Impuls heraus. Er sprach langsam, als müsste der Junge ihn so verstehen.

Baarun wandte sein Gesicht ab und wies mit dem Arm auf die Ebene hinaus. Die Schwelle übertrat er nicht.

Routh marschierte los. Während er näher und näher an den Rand der reisenden Landschaft trat, spürte er einen zunehmenden Luftwiderstand. Er kämpfte dagegen an, bis der stille Gegenwind zu stark war.

Vielleicht zehn Meter vor dem Rand der Onuudoy blieb er stehen. Sofort legte sich der Wind. Von dort aus konnte Routh in die Tiefe sehen auf das hügelige, von Bäumen mit ausladenden Kronen bewaldete Land. Sie reisten anscheinend mit mäßiger Geschwindigkeit, fünfzig oder sechzig Kilometer in der Stunde. Ihre Reisehöhe mochte tausend Meter betragen, vielleicht etwas mehr. In der Ferne erhoben sich schlanke Daakmoy bis in die irrsinnigsten Höhen.

Nach knapp vier Stunden senkte sich die fliegende Landschaft allmählich.

Sie hatten Cherayba erreicht.

Routh scheute den ersten Schritt. Es wurde Nacht. Er ging zurück zu dem endlosen Bungalow. Mor Asva erklärte, dass die Onuudoy einige Tage ruhen würde. Routh konnte in einem der Zimmer schlafen.

Er schlief unruhig, vielleicht auch der Schlangen wegen.

Puc nahm die Erinnerung wieder auf.


6.

Ein Vorschlag zur Güte



Bry sagte: »Wir nennen diese Gerätschaft in meiner Sprache ein Hatcvaein. Einen scheinbar überall anwesenden Mitbewohner des Gedächtnisses. Wahrscheinlich fänden die Terraner mit ihrer Vorliebe für griffige Formulierungen und fantasievolle Abkürzungen ein magischeres Wort.« Er sah erst Routh, dann Jaron Peppererg aufmunternd an.

Routh zuckte die Achseln. »Hatcvaein klingt gut. So einprägsam.«

»Ein scheinbar überall anwesender Mitbewohner des Gedächtnisses«, überlegte Peppererg. »Ein pseudoubiqitärer Co-Habitant. P, u, c. Puc.«

Der Swoon klatschte beifällig in seine vier Hände. Es klang wie leichter Regen, der gegen Fensterglas schlug.

»Na bitte«, sagte er. »Ich wusste es ja.«

Der Swoon zählte ihnen einige dieser auf der Hand liegenden Vorteile auf: die Kompensation von auch im 15. Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung noch immer unheilbarer Nerven- und Hirnkrankheiten, die das Gehirn, zumal das Gedächtnis und die auf ihm basierenden geistigen Fähigkeiten, degenerieren ließen; die Absicherung der eigenen Persönlichkeit in einer Art externem Back-up, das im Falle einer von außen herbeigeführten Hirnverletzung auf das nachgezüchtete neuronale Gewebe aufgespielt werden konnte. Die Möglichkeit, auch andere Datenbestände über das Gerät direkt ins Gedächtnis einzuspeisen.

Peppererg fragte: »Soll das heißen, es wäre, als ob ich mich plötzlich an hyperphysikalische Formeln, die ich nie begriffen habe, erinnere?«

»Natürlich«, sagte Bry.

»Eine neue Art von Hypnoschulung«, meinte Routh.

»Weit mehr als eine bloße Hypnoschulung«, korrigierte Bry. »Echtes, organisch geprägtes Wissen. Bestände des Langzeitgedächtnisses.«

»Inbegriffen psychomotorische Fähigkeiten?«, fragte Peppererg nach. »Der Puc könnte mich zum SERT-Piloten machen?«

»Möglich«, sagte Bry. »Wir konnten es bislang nicht testen. Weder die Gehirne der Truthähne noch die Kraniche weisen eine für diese Zwecke hinreichend komplexe Struktur auf.«

Routh grinste. »Schade eigentlich. Die Flotte der LFT könnte viel Geld sparen, wenn sie ihre Piloten, Ingenieure und Kommandanten in Zukunft nur noch ausbrüten und mit einem Puc versehen müsste.

Schöne neue Welt«, spottete Routh. »Ich sehe schon die Horden Jugendlicher vor mir, die  mit einem Puc versehen  Schlachtkreuzer an sich bringen. Dank Puc werden sie wissen, wie. Jugendliche, gelangweilte Alte, von irgendeiner Droge Berauschte oder solche, die den Ruf ihres Götzen erhören: Sie werden in die Zentralen vordringen, die Sicherheitssysteme eliminieren, sich die SERT-Haube überstülpen und losfliegen. Wenn wir Glück haben, auf Nimmerwiedersehen.«

»Vielleicht«, gab Peppererg zu. »Aber was hat man gegen die Positroniken geunkt, die Transmittertechnik, die Koko-Interpreten an Bord der Schiffe. Und? Ich sehe, welche Möglichkeiten sich uns eröffnen: Eine vollständige Demokratisierung allen Wissens, allen Könnens. Keine Geheimnisse mehr. Keine Eliten.«

»Oder jedermann Teil einer Elite. Einer elitären Einheit der Raumlandetruppen, ja?«, sagte Routh.

Peppererg winkte ab. »Ich will dich gar nicht daran erinnern, dass es Zeiten gab, als wir um solche Einheiten froh gewesen wären. Sagt dir TRAITOR noch etwas? Die Frequenz-Monarchie?«

»Ich stelle mir gerade vor, wie ein paar von deinen Phantasie-Soldaten den Vatrox in die Hände fallen und die Frequenzler auf einen Schlag in alle strategischen und logistischen Strukturen der Liga eingeweiht werden. Danke, nein.«

Peppererg aber begeisterte sich weiter: »Wir könnten den Erfahrungsschatz unserer Unsterblichen jedermann zugänglich machen.«

»Und uns eine Nacht mit Mirona Thetin in Erinnerung rufen«, sagte Routh. »Wollen wir das?«

»Willst du das nicht?«, fragte Peppererg. »Keine Erfahrung mehr verloren. Bry, wie viele dieser Pucs habt ihr bereits produziert?«

»Von denen, die nicht nur für Truthähne und Kraniche taugen, sondern für Menschen? Drei.«

»Und noch ist keiner von diesen dreien erprobt«, erriet Routh.

»Noch nicht«, sagte Bry. »Aber vielleicht bald.«



*



Sie saßen noch immer in der gläsernen Laube. Routh lauschte dem Wispern und Rascheln des Blätterdachs.

Draußen stand wie ein Monument seiner selbst der Oxtorner. Warnung und Mahnung, dass sie nichts Besseres waren als Gefangene.

»Meine Gönner«, sagte der Swoon, »unterbreiten euch folgenden Vorschlag: Sie verzichten darauf, euch anzuklagen und wegen diverser, unbestreitbar vorgefallener Vergehen zu verurteilen, euch zu inhaftieren oder einer Persönlichkeitsbereinigung zu unterziehen.«

»Wozu deine Gönner nicht den Hauch von Recht hätten«, empörte sich Peppererg. »Wir sind freie Bürger der Liga.«

»Zu der, das wollen wir bedenken, das Patarkon-System nicht gehört«, säuselte der Swoon leichthin. »Kein Schiff der Liga wird kommen, um euch aus allen Rohren feuernd herauszuhauen.«

»Wie lautet dein Angebot?«, fragte Routh.

»Es ist ein überaus großzügiges Angebot. Wir implantieren euch eines der mnemotischen Geräte.«

»Ist das eine Bestechung?«, fragte Peppererg.

»Wir dienen als Versuchskaninchen«, erkannte Routh.

Bry dachte nach. »Warum sehen wir es nicht als Möglichkeit, auf dem Weg der Kooperation zahllose Komplikationen zu umgehen, die andernfalls uns allen das Leben erschweren würden?«



*



Condescu Basiman flog sie in die Stadt. Die Siedlung bestand zum Teil aus festungsähnlichen, wuchtigen Gebäuden; andere Bauwerke ähnelten in ihrer wellig gebogenen Formgebung lebenden Organismen.

Der Oxtorner landete bei einem ovalen Gebäude, das inmitten einer parkähnlichen Landschaft lag. »Die Klinik«, sagte Bry.

Die Klinik war ein großes Oval, in sieben oder acht Geschosse unterteilt. Die eine Hälfte der Fassade wurde von durchsichtigen Sonnenblenden gestaltet, die wie ein silbriges, bioklimatisches Blattwerk Schatten über die Innenräume warfen.

Es war angenehm kühl im Empfangssaal, der sein Licht von einer Öffnung im Dach empfing. Der Boden war mit poliertem, blauem Stein verkleidet.

Zwei Personen kamen ihnen entgegen: ein hagerer, deutlich über zwei Meter großer Humanoider mit einem spitz zulaufenden, kahlen Kopf  das Inbild eines Aras. Neben ihm eine ältere Terranerin, die einen einteiligen, schwarzen Hosenanzug trug.

Nach einer kurzen distanzierten Begrüßung wurden Routh und Peppererg in den Operationssaal geführt.

Erst als Routh bereits auf dem Operationstisch lag, fragte er: »Warum sind wir die Ersten?«

Die Frau warf dem Ara einen Blick zu, dann dem Swoon. Sie sagte: »Wie euch Bry vielleicht berichtet hat, ist unser Konzept durchaus revolutionär. Wir implantieren der Positronik kein Plasma, sondern entnehmen dazu Hirngewebe und neuronale Substanz der zukünftigen Träger des Hatcvaein.«

Routh sah, wie das kupferfarbene Gerät in einem Antigravfeld herbeischwebte und unmittelbar neben dem Tisch anhielt. Der Operationsroboter am Kopfende aktivierte sich mit einem leisen Summen. Der Ara setzte die Operationshaube auf, zog sie bis über die Nase hinab und arretierte sie. Die Frau entnahm einem Spender ein Narkosepflaster und prüfte es kurz.

»Wir werden betäubt?«, hörte Routh Peppererg fragen.

»Ja«, sagte die Frau.

Routh spürte, wie das Pflaster auf seinen Oberarm aufgesetzt wurde. Wohlige Wärme breitete sich von dort aus. Er wurde schläfrig.

Warum sind wir die Ersten?, wiederholte er im Geist Pepperergs Frage. Was hatte die Frau geantwortet? Hatte sie überhaupt geantwortet?

Er warf einen Blick zur Seite. Bry betrachtete das Implantmemo, das sich wie ein Diadem in der Antigravauslage eines Juweliers drehte. »Bry«, sagte Routh mühevoll.

»Es ist«, sagte der Swoon, »gewissermaßen eine Frage, ob Truthahn oder Kranich.«

Benommen von dieser schier unbegreiflichen Antwort, schlief Routh ein.



*



Kurz bevor er die Rampe zur Mannschleuse der GLOMPUR XXXVII betreten konnte, flog ein kleiner Lastgleiter herbei und stoppte neben ihm. Aus der Kanzel winkte Bry. Routh wartete.

Die Kabinentür des Gleiters öffnete sich. Der Swoon schwebte, getragen von einem Mikrogravo-Pak, heraus und hielt eine Armlänge vor Rouths Gesicht an. »Ich habe noch einmal nachgedacht«, sagte Bry.

»Ich auch«, sagte Routh und lächelte.

»Verrätst du mir, worüber?«

»Familiäres«, sagte Routh vage.

Familiäres traf die Sache vielleicht nicht ganz.

Er hatte sich im Umgang mit dem Implantmemo geübt. Manches verwirrte, einiges erheiterte ihn. Dass der Puc ihn mit Großer Bruder anredete, mochte hingehen; schließlich bestand er nicht zuletzt aus seiner eigenen Hirnsubstanz. Merkwürdigerweise ließ sich das Erscheinungsbild des Co-Habitanten nicht ändern, und einiges an ihm gemahnte an Bry: die Art, wie der Puc sein Glas hielt. Der elegante Smoking dagegen mutete wie eine verdrehte Anspielung auf Holltoyer an.

Routh hatte sich von dem Implantmemo an das Torguisch erinnern lassen, die Sprache der Ara. Und, verblüffende Erfahrung, er hatte sich diese Erinnerung wieder löschen lassen können.

Insgesamt aber würde er noch eine Weile brauchen, um sich an den Umgang mit dem Puc zu gewöhnen. Denn im Moment erinnerte er sich an viele Dinge überscharf und mit einer berückenden Gegenwärtigkeit, andere Areale seines Gedächtnisses waren blass und entrückt.

Ja, er hatte nachgedacht.

»Und du?«, fragte er Bry.

Der Swoon tippte etwas auf das Kommandopad seines Multikoms. Die Frachtgondel des Gleiters öffnete sich. Ein ovaler, fugenloser Container glitt hervor und in Richtung Rouths. »Vielleicht wäre es gut, wenn du nicht mit leeren Händen heimkommst«, sagte Bry.

Routh hob den Arm mit dem Implantmemo. »Wer spricht von leeren Händen?«

»In diesem Container befindet sich eine Pneumoliege. Ein Prototyp. Probier sie aus. Du wirst finden, dass sie biosensibler und zartfühlender ist als alles, was in der LFT angeboten wird.«

»Zartfühlender«, echote Routh.

»Wer immer darauf liegt, wird begeistert sein.«

»Ich werde also von dieser pataralonischen Revolution in Sachen Schlafmöbel berichten.«

»Entscheide selbst, worüber du berichten willst«, sagte Bry. Seine Haut straffte sich.

»Ich habe das Gefühl«, sagte Routh nachdenklich, »dass ich mich neu erfinden muss. Ich sehe alles klarer als früher, eine geläuterte Welt. Aber ich bin mir selbst nicht klar. Diese Figur ...«

»Das Hatcvaein«, half der Swoon aus.

»Der Puc. Die Art, wie er mich erinnert  es ist, als ob meine Vergangenheit mit einem Mal viel mehr Gewicht hätte. Jeder Moment schwer wie Gold.«

»Unangenehm?«

Roth schüttelte den Kopf. »Anders.«

»Du wirst dich daran gewöhnen«, prophezeite Bry.

Routh nickte. Das hatte er eben auch gedacht.

Der Container schwebte an Routh vorbei. Routh hatte das Gefühl, den Swoon etwas sehr Dringendes fragen zu müssen. Etwas, das ihm schwer auf der Zunge lag, auf den Lippen brannte. Aber immer, wenn er es in Worte gießen wollte, zerfloss ihm jeder Sinn.

»Das mit Jaron Peppererg tut mir unendlich leid«, sagte Bry.

»Mir auch. Er war sich des Risikos bewusst«, sagte Routh steif.

»Nennen wir es dennoch eine Tragödie«, sagte Bry. »Vielleicht tröstet es uns, dass er in den besten Händen war. Nicht einmal auf Aralon oder Tahun hätte er kundigeren Beistand erfahren als hier.«

»Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Routh.

»Zweifel sind manchmal unumgänglich«, sagte Bry. »Aber wir sollten uns ihnen nicht auf Dauer unterwerfen.  Ich wünsche dir einen guten Flug, Shamsur Routh.« Der Swoon musterte ihn prüfend.

Routh wandte sich um.

Oben in der Mannschleuse stand Holltoyer und winkte ihm zu.

Routh folgte dem Container die Rampe hoch und stieg ein.


7.

Schöne Tage in Cherayba



Routh erwachte mit einem lauten Schrei. Puc aktiv.

Sofort sah er die winzige Figur. Ich bin immer hier.

»Etwas stimmt nicht«, sagte Routh. »Etwas ist falsch an meiner Erinnerung.«

Ich habe dir alles zurückerstattet. So weit war alles deine Erinnerung, bevor wir über das Transitparkett gegangen sind, sagte Puc.

»Danke«, sagte Routh. »Dennoch ... Könnte es sein, dass du mir ein paar Erinnerungen ersparst? Dass du mein Gedächtnis bereinigt hast  warum auch immer?«

Die Figur in ihrem Smoking hob das Glas gegen ein imaginäres Licht und drehte es in der Hand. Es könnte sein, gab er zu.

Routh schloss kurz die Augen. Er zog seine Schlüsse. »Sag mir jetzt, was mit Jaron wirklich geschehen ist.«

Ja, sagte Puc. Ich werde es dir sagen. Jetzt?

Routh überlegte und schüttelte dann den Kopf. Er fürchtete, was er erfahren würde. »Nein. Später. Lass uns zunächst Anicee suchen.«



*



Am Morgen dieses 20. September verließ Routh die Nebelschlucht und betrat die Stadt. Zu seiner Überraschung brauchte er schließlich nur wenige Stunden, um Anicee zu finden. Die Stadt machte einen belebteren Eindruck als Whya. Mehr Wegschalen fuhren, oft mit mehreren Sayporanern besetzt, nicht selten mit jungen Terranern oder mit Zofen und Junkern. Immer wieder traf er Menschen, die über die breiten Straßen flanierten.

Routh sah die jungen Terraner sich auf etlichen Sportgeräten ertüchtigen, auf Trampolinen springen im Versuch, über Hindernisse in Wasserbassins zu setzen; er sah, wie sie dreibeinige Löwengiraffen und andere handzahme Tiere fütterten, wie sie im Kreis um Phenubenspieler saßen oder sie zu lebhaften Melodien umtanzten.

Volksfeststimmung, dachte Routh. Fehlen nur die Lebkuchenherzen und Freundschaftslampions.

Nicht wenige Terraner gingen mit Sayporanern Hand in Hand. Sie tun es nicht freiwillig, dachte Routh.

Der freie Wille ist ein eigen Ding, mischte sich Puc ein.

Läufst du eben zu den Sayporanern über?

Puc grinste. Sir, nein Sir. Wäre mir ebenfalls angenehmer, Sir, Feind würde mit Schockwaffen Menschenkinder vor sich hertreiben, Sir, da hätte ich doch gleich ein klareres Feindbild und wüsste, wem und warum in den Arsch treten, Sir!

Er nahm einen Schluck von seinem imaginären Getränk. Ich will sagen: Es könnte alles viel komplizierter sein, als wir im Moment vermuten. Dass die Sayporaner mit biochemisch-technischen Mitteln arbeiten, muss nicht heißen, dass sie den jungen Leuten nicht auch etwas zu sagen haben. Manchmal wollen Manipulierte manipuliert werden, weißt du?

Routh schüttelte ungnädig den Kopf.

Zwischen den Daakmoy segelten etliche der riesenhaften Papierflieger, die Chourtaird Pasinen genannt hatte, ohne sich eingehender über sie zu äußern. Die gigantischen Figuren flogen, schwebten, wurden von wärmerer Luft in die Höhe befördert, drehten und wendeten sich in stiller Erhabenheit. Routh war, als schrieben sie mit unsichtbarer Tinte Orakelsprüche in den samtroten Himmel über der Stadt. Widerwillig musste er zugeben, dass der Anblick der lautlos im Luftraum segelnden, ätherischen Gebilde schön war.

Er riss sich von ihnen los und dachte nach. Im letzten Gespräch, das seine Tochter mit ihrer schwer verletzten Freundin Auris geführt  und das Routh mithilfe von Puc abgehört  hatte, war von einem Mann die Rede gewesen, Benat Achiary. Dieser Benat schien für Anicee von besonderem Interesse zu sein; Auris hatte angriffslustig auf den bloßen Namen reagiert. Mit ihm zusammen hatte Anicee den letzten Schritt gehen wollen, nachdem die Auguren ihnen das Transitparkett bereitet hatten.

Kurz nachdem Routh die Onuudoy verlassen hatte, schien es ihm eine Überlegung wert, nach Achiary zu fragen und über ihn auf Anicees Spur zu kommen.

Puc hatte einen weit einfacheren Weg vorgeschlagen: Anicee ist hier, um neu formatiert zu werden. Aus dieser Neuformatierung machen die Sayporaner kein Geheimnis. Sie wird hier wie in Whya in einer Ikonischen Symphonie vorgenommen werden. Warum solltest du als Bewerber um eine sayporanische Bewusstseinserfrischung keinen Zugang zu dieser Prozedur erhalten?

Routh hatte nicht einmal nach dem Weg zur hiesigen Symphonie fragen müssen. Puc konnte sie anstandslos aus dem Spainkon entnehmen.

Routh erreichte die Ikonische Symphonie der Stadt am Abend. Die Symphonie befand sich am Grund einer sanft abfallenden Senke, vielleicht hundert Meter unter dem regulären Bodenniveau der Stadt. Von dort erhob sich über zwölftausend Meter in die Höhe und gipfelte in einer Art roter Blüte, aus deren Kelch leuchtend rote Lichtstrahlen in den Himmel schossen und ihn wie mit immateriellen Fingern abtasteten.

Routh legte den Kopf in den Nacken und sah dem Lichtspektakel zu.

Ein junger Terraner stellte sich neben ihn. »Du bist erstaunlich alt«, sagte er anstelle einer Begrüßung.

Routh sah ihn verdutzt an. »Oh«, sagte er. »Aber ich bin noch sehr rüstig.«

Der junge Mann lachte. »Klick und klar. Auf Terra oder anderen plumpen Welten würdest du nicht weiter auffallen. Aber hier? Möglich, dass sich dein Bewusstsein gar nicht mehr neu formatieren lässt.«

Routh musste sich ein Grinsen verkneifen. »Vielleicht hat mich mein Beruf jung im Geist gehalten«, sagte er.

Der Terraner musterte ihn. »Du siehst es metaphorisch, klick und klar. Aber die Formatierung findet nicht symbolisch statt. Sie ist weniger eine Frage der Fitness als des Myelins, nicht wahr? Denn so ist das Haus des Denkens bestellt.«

»Natürlich.« Routh nickte verstehend. Myelin?, artikulierte er währenddessen.

Puc erinnerte ihn: Das Myelin, die weiße Hirnsubstanz, lag in den Tiefen des Gehirns. Beim erwachsenen Menschen machte sie beinahe die Hälfte des Gehirns aus  mehr als bei jedem anderen Lebewesen der Erde. Die Nervenausläufer in dieser Masse waren von einer Biomembran überzogen, einem Flüssigkristall: dem Myelin.

Beim neugeborenen Menschen fanden sich erst wenige Regionen des Gehirns, in denen die Nervenfasern von dieser weißen Hirnsubstanz umhüllt waren. Die Myelinisierung fand in Wellen statt, die vom Nacken zur Stirn liefen.

Zuletzt wurden jene Areale des Stirnlappens vom Myelin überzogen, die das höhergradige Denken besorgten, die planten und urteilten.

Erst im Alter von 25 bis 30 Jahren war die Myelinisierung abgeschlossen.

Routh schloss für einen Moment die Augen.

»Ich will deine Meditation nicht stören«, sagte der junge Mann und schlug Routh kurz auf die Schulter. »Ich habe meinen Teil an Neu-Formatierung heute bereits genossen.«

Routh fragte: »Du bist ein Fachmann? Ich meine: was das Myelin angeht?«

»Mein Name ist Marsyas«, stellte sich der andere vor und reichte Routh die Hand. »Ich bin Neuromechaniker mit einer Spezialisierung auf bioneuronale-positronische Schnittstellen.« Er lachte wieder. »Ich habe in Berlin und Terrania studiert, aber das, was die Saypos in dieser Hinsicht aufziehen, ist der terranischen Neurotechnologie um mehr als einige Megaklicks voraus.«

»Klick und klar«, stimmte Routh zu.

»Du sagst es«, antwortete Marsyas.

»Die anderen ...« Routh wies beiläufig auf das Daakmoy. »... sind sie noch in der Symphonie?«

»Hm«, machte Marsyas und zuckte die Achseln. »Möglich. Du entschuldigst mich? Ich habe viel zu tun!« Er tippte sich vielsagend an die Schläfe.

Routh nickte, und Marsyas machte sich auf den Weg wohin auch immer.

»So ist das also«, sagte Routh. Der Zauber entzaubert sich langsam. Die Auguren greifen also auf diejenigen Terraner zu, deren Gehirn noch nicht ausgestaltet ist.

So könnte es sein, sagte Puc.

Aber wozu?

Puc hob das Glas und nippte daran. Liegt das nicht auf der Hand? Die Myelinisierung wird vorläufig gestoppt, vielleicht sogar zurückgefahren. Die Gehirne werden gewissermaßen ...

... neu geboren, ergänzte Routh. Sie werden in den Zustand von Neugeborenen versetzt und dann noch einmal ausgebildet.

Puc nickte. Die Sayporaner verfügen über eine fortgeschrittene Technologie der Hirnmanipulation. Sie setzen die Gehirne in einen Zustand, in dem sie alles wie zum ersten Mal lernen: schnell, intensiv, unwiderruflich. Sie lernen beispielsweise die Sprache der Sayporaner nicht wie durch eine Hypnoschulung oder eine Zweitsprache, sondern wie die Muttersprache. Sie lernen das Saypadhi als Muttersprache.

Aber sie lernen es nicht von ihren neuen Eltern, dachte Routh. Von ihren Ziehvätern oder Ziehmüttern.

Du solltest das, was du mit Chourtaird erlebt hast, nicht ohne Weiteres verallgemeinern, riet Puc. Vielleicht sind andere Zieheltern gesprächiger.

Für einen Moment ließ Routh das alles auf sich einwirken. Das also war die Neuformatierung. Ihr Sinn und Zweck? Am Ende würden die Terraner, die über das Transitparkett auf die Patronatswelt der Sayporaner gegangen waren, selbst Sayporaner sein.

Auch Anicee, dachte Routh. Würde die Neuformatierung alte Gedächtnisinhalte löschen? Würde Anicee schlicht vergessen, dass sie vor ihrer sayporanischen Familie schon einmal eine Mutter und einen Vater gehabt hatte? Oder würden er und Henrike ihr nur völlig gleichgültig werden?

Er artikulierte:  Es ist mindestens ein Verbrechen. Ein Verbrechen, für das ich noch gar keinen Namen habe. Das ist Diebstahl, Bewusstseinsraub. Sie rauben uns unsere Kinder. Sie vertreiben ihr wahres Ich aus ihren Gehirnen. Oder?

Puc seufzte. Das ist ein ziemlich großes Oder, oder? Was ist das Bewusstsein?

Was ist es denn?, fragte Routh wütend.

Puc lächelte maliziös. Abgesehen davon, dass es Träger und Emitter einer sechsdimensionalen Signatur ist, der ÜBSEF-Konstante? Nun, abgesehen davon ist es eine synchrone Oszillation diverser neuronaler Ensembles. Viele einander spiegelnde Zugleiche.

Was ich nicht verstehe.

Natürlich nicht. Als Mensch kannst du dir synchrone, also nicht lineare Dynamiken nicht vorstellen. Deswegen kannst du dir auch dein Bewusstsein nicht vorstellen. Immerhin wirst du verstehen, dass sich keine klare Trennlinie ziehen lässt zwischen Bewusstsein und Gehirn. Und das Gehirn wird, soweit wir sehen, den Schädeln der Kinder nicht entnommen. Insofern könnte man die Auffassung vertreten, hier werde kein Verbrechen begangen.

Auf welcher Seite stehst du eigentlich?

Pardon  mir war nicht bewusst, dass ich, bevor ich denken und meine Schlüsse ziehen darf, eine moralische Seitenwahl getroffen haben muss, großer Bruder.

Routh hatte sich auf den Boden gesetzt. Der Rasen war weich und merkwürdig warm, wie künstlich geheizt. Unter den drei oder vier Dutzend jungen Terranern, die keine ganze Stunde später aus dem Daakmoy mit der Ikonischen Symphonie traten, unter Gelächter und munterem Schwatzen, ging in vorderster Reihe Anicee.

Routh erhob sich und schlenderte ihr entgegen. Er spürte nackte Angst.
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»Hallo«, sagte er vorsichtig, darauf bedacht, sich ihr nicht direkt in den Weg zu stellen.

Sie hielt an, ebenso einer ihrer Begleiter.

Die anderen achteten seiner kaum, ganz in die Erzählung eigener Abenteuer versunken, die sie in der Symphonie und unter Einfluss der Phenuben erlebt zu haben meinten.

Die Landung der Sayporaner auf dem Mond. Die Begegnung des Bundes von Say mit dem Monstergehirn, dachte Routh.

»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Anicee, und ihr Bedauern klang aufrichtig. »Benat und ein paar von uns wollten noch Pasinen falten.«

Der junge Mann an ihrer Seite lachte leise. »Du wolltest, dass wir es wollen«, berichtigte er sie mit unverhüllter Zuneigung.

Routh musterte ihn. Der junge Mann sah sympathisch aus. Das Gesicht wirkte auf angenehme Weise verschlossen, in sich gekehrt, aber Routh zählte ihn zu denen, die, wenn sie sich für eine Sache begeistern konnten, das rückhaltlos taten und unter Einsatz aller Mittel.

Benat  ohne Zweifel Benat Achiary  trug sein schwarzes, krauses Haar kurz geschnitten; seine Haut war ungewöhnlich dunkel. Das schmale Gesicht wurde ganz von den schwarzen, forschenden Augen beherrscht.

Zwei Mädchen, die zunächst einige Schritte mit der Gruppe weitergegangen waren, hielten nun auch an und schauten zurück. Sie waren unterschiedlich alt  vielleicht achtzehn die eine, höchstens zwölf die andere , ihre Gesichter ähnelten einander aber wie zwei Holografien desselben Vorbildes.

»Pasinen falten? Aber das ist ja mein liebstes Hobby!«, rief Routh und klatschte betont übermütig in die Hände. Anicee durchschaute diese Komödie mühelos und setzte ein schiefes Grinsen auf.

Sie schaute an Routh vorbei die beiden wartenden Mädchen an. »Kathiko? Sternigel? Was dagegen, wenn er mitkommt?«

»Wer ist er?«, fragte das ältere der beiden Mädchen. Sie legte beiläufig die Hand auf den Schopf ihrer jüngeren Schwester, deren Haar zu aufrecht stehenden, eisweißen Strähnen frisiert war  Sternigel.

»Ich kenne ihn aus Terrania«, sagte Anicee und zwinkerte Kathiko verschwörerisch zu.

Diese nickte zögernd. »Gehen wir Pasinen falten.«
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Es war ein großer Platz, umstanden von Pflanzen, die wie Zwergpalmen mit trichterförmigen Kronen aussahen. Routh strich über die dicht behaarten, großen Blätter, die sich pelzig anfühlten.

Der Platz war zweigeteilt. Auf der einen Seite, die einige Handbreit unter dem Niveau der anderen lag, standen fünf Sayporaner. Das Gegenüber war unbesetzt. Auf beiden Seiten des Platzes lag ein flacher, kaum knöchelhoher Stapel dünner, quadratischer Metallfolien von über zehn Metern Kantenlänge.

Einer der Sayporaner winkte den Menschen zu. »Da seid ihr ja endlich, Kathiko! Was habt ihr gelernt? Chensit?«

Chensit  das musste Sternigels wahrer Name sein. Das Mädchen sagte: »Wir haben heute viel Saypadhi gesprochen.«

Und sie plapperte rasch einige Sätze in der fremden Sprache.

Der Sayporaner klatschte Beifall  einhändig, indem er die Arme zu beiden Seiten ausstreckte und mit den vier Fingern in die Handfläche schlug. Es klang leise, ein wenig hohl.

»Wer ist das?«, fragte Routh leise.

»Das ist Vyaneith, unsere Schwester.«

Routh starrte sie entgeistert an.

»Weil sie die Tochter unserer Ziehmutter Vyeretseger ist. Die Ziehmutter wartet auf uns im Haus Teb Bhanna. Sie verlässt das Daakmoy nicht gern.«

Routh schluckte. »Wie ist es in deinem Daakmoy?«

»Es ist großartig!« Anicee strahlte. »Du wirst nicht glauben, wie gigantisch es ist. Nichts von irgendwelchen Möbeln oder technischem Gerät zugestellt, nur Luft, Raum und Wärme. Und ein Spender, natürlich.«

»Wo wohnt Benat?«

»Benat?« Sie machte eine abwehrende Geste. »Anderswo.«

Eine Zofe betrat den Platz und gesellte sich zu Vyaneith. Die Sayporanerin sprach kurz mit ihr und schickte sie zu den Menschen.

Die Zofe wies auf Routh: »Wer ist das?«

»Du bist zu neugierig, Liuve.«

Das puppenhafte Gesicht der Zofe glänzte auf, als würde sich das Porzellan mit einem Firnis überziehen. »Du magst mich nicht«, klagte sie.

»Nein. Du bist hässlich und böse«, sagte Anicee und streichelte der Zofe sanft über den Kopf.

»Lass uns anfangen«, rief Vyaneith herüber.

Sie zog eines der Metallblätter vom Stapel und legte es auf den Boden. Sie und die anderen vier Sayporaner nahmen ihre Positionen ein. Anicee, Benat und die beiden Schwestern nahmen ihrerseits eine Folie und stellten sich dem Vorbild der Sayporaner nach auf. Ein Platz blieb noch frei. »Komm schon«, rief Anicee der Zofe zu.

»Nein«, sagte Liuve und zeigte auf Routh. »Er soll es machen.«

Routh nahm seinen Platz ein. Die Sayporaner begannen, die Folie zu falten. Die Terraner machten es nach. Die Metallfolie war unglaublich leicht und angenehm zu handhaben, ihre Oberfläche schmeichelte der Haut. Die Sayporaner falteten sie bedächtig und konzentriert. Zunehmend gewannen auch die Terraner an Sicherheit. Bald war es, als ob die menschliche Seite leichte Ballettbewegungen nachahmte, die ihnen die Sayporaner vortanzten.

Plötzlich spürte Routh, dass sich etwas am Implantmemo tat.

Puc aktiv, artikulierte er. Was ist los?

Erinnerst du dich an die Mikrosonde, die wir im Zoo in das Gnauplon geschickt haben?

Ja. Sie ist über das Transitparkett gegangen.

Sie ist mit Anicee nach Cherayba gekommen. Und jetzt hat sie zu uns zurückgefunden.

Routh kämpfte den Wunsch nieder, auf der Stelle die Aufzeichnungen der Mikrosonde anzusehen. Er arbeitete weiter und im Takt.

Endlich waren beide Pasinen fertiggestellt. Routh erinnerte sie von fern an eine Origami-Figur, den Kranich. Gab es nicht eine alte terranische Legende, dass die Götter demjenigen, der tausend Kraniche faltete, einen Wunsch erfüllten?

Zusammen mit Anicee und den anderen hoben sie, wie die Sayporaner auf der anderen Seite des Platzes, die Pasine hoch. Sie wog fast nichts. Ein Luftzug nahm sie ihnen aus den Händen; mit einem leichten, aber hörbaren Rauschen stieg die Pasine auf  rascher und schwungvoller als ihr sayporanisches Vorbild, wie Routh mit einigem Stolz bemerkte. Anicee, Benat und die beiden Mädchen lachten begeistert.

Bravo!, hörte Routh Puc sagen. Das habt ihr prima gemacht. Routh und Co.  die besseren Sayporaner!

Routh stutzte. Er fühlte sich ertappt.

Puc setzte nach: Und ihr habt es ganz freiwillig gemacht. Ohne biochemische Ermunterung. Ohne die Marschmusik der Phenuben. Einzig angetrieben von der uralten, primatentypischen Lust an der Nachahmung. Eure wunderbaren Spiegelneuronen werden dafür sorgen, dass ihr bald nicht nur so falzt und faltet wie die Sayporaner, sondern auch so fühlt. Zu Hause im Haus Nhymoth. Oder in einem anderen Daakmoy. Fühlst du dich gut, Neuformatierter?

Routh schaute, wie seine Pasine höher und höher stieg und endlich hinter einem eher niedrigen, dafür umfangreicheren Daakmoy verschwand. Nein, dachte er.

Lügner, kicherte Puc und hob das Glas.



*



Die beiden Sayporanerinnen erlaubten es ihm, im Haus Teb Bhanna zu übernachten. Er erhielt eine eigene Etage mit einem Schlaf-Ei. Beides glich dem, was er aus Whya kannte.

Anicees Ziehmutter Vyeretseger und ihre Tochter Vyaneith unterschieden sich in seinen Augen äußerlich kaum. Beide waren knapp 1,60 Meter groß, beide waren schmächtig. Das senkrecht stehende Rechteck ihrer Pupille war bei beiden auffällig groß. Hätte er nicht gewusst, dass es sich um weibliche Sayporaner handelte, er hätte es ihnen nicht angemerkt.

Sie schienen ohne jedes Misstrauen; seinen Angaben vertrauten sie ohne Nachfrage. Was natürlich nicht ausschloss, dass sie sich später und ohne sein Wissen mit irgendwelchen Behörden verständigten oder sogar mit Chourtaird in Verbindung setzten.

Aber Routh glaubte das nicht. Die beiden Sayporaner strahlten eine absolute Gelassenheit aus, die an Gleichgültigkeit grenzte. Oder verließen sie sich einfach auf ihre superbe Überwachungstechnik und nahmen den Blaustern, der auf seiner Stirn saß, als Siegel, dass Routh längst ins Eigentum der sayporanischen Zivilisation übergegangen war?

Anicee hatte sich zur Nacht verabschiedet. Er müsse sich sicher von der Reise erholen, hatte sie gesagt.

Routh war es recht. Er wusste sie in seiner Nähe, und er fürchtete nicht um sie. Was immer man gegen die Sayporaner vorbringen konnte: Sie machten nicht den Eindruck, als würden sie Leib und Leben der Terraner gefährden. Städte ohne jedes Risiko.

Er würde die Zeit nutzen, sich von Puc erinnern zu lassen, was die Mikrosonde in den letzten Tagen seit Anicees Ankunft gesehen hatte.

Was ihm ins Gedächtnis gerufen wurde, während er die Früchte aus dem Spender kaute, war zunächst wenig sensationell: die Verwirrung der Neuankömmlinge; die übliche, zusammenhanglos wirkende Rede eines Auguren; das Getön der Phenuben; Anicees Bekanntschaft mit einer Zofe, die sie zu einem Daakmoy fuhr; anderntags der Aufenthalt in der Ikonischen Symphonie.

Auffällig war allerdings, wie Anicee von Anfang an die Nähe zu dem dunkelhäutigen jungen Mann suchte, Benat Achiary. Und dass das Interesse gegenseitig war.

Offenbar hatten sich seine Tochter und Benat einmal auf der Onuudoy Mondspiegel getroffen, die in einem natürlich sehr niedrigen Orbit um die Stadt kreiste. Die höchsten Daakmoy der Stadt ragten bis in vierzehn Kilometer Höhe; einige hundert Meter darunter verlief die Bahn der fliegenden Landschaft.

Die Onuudoy war genau, was ihr Name versprach: eine kreisrunde Fläche, kaum tausend Meter im Durchmesser. Ein See füllte gut zwei Drittel der Fläche aus. Der See schimmerte schwarz; ein wunderlicher Mond spiegelte sich darin, warm und ebenmäßig wie ein Gong auf Kupfer. Tatsächlich aber stand dem scheinbaren Spiegelbild kein Original am Himmel gegenüber. Der Mondspiegel präsentierte einen imaginären Trabanten.

Der See war sehr niedrig, kaum knietief. Routh sah Anicee und Benat durch das Wasser waten, eng und Schulter an Schulter, aber nicht Hand in Hand, was Routh beinahe enttäuschte.

Immerhin hob Benat ihr irgendwann das Haar aus dem Nacken und küsste sie dort. Sie stand still, betrachtete den kupferfarbenen Mond zu ihren Füßen und ließ es geschehen.

Routh schlief ein, nicht ganz unzufrieden. Er hatte seine Tochter auf dieser wildfremden Welt gefunden; er hatte sie lebend gefunden. Er hatte, wenn er ganz ehrlich war, das Gefühl, durch den Bau der Pasine mit ihr gemeinsam mehr erlebt zu haben als in den letzten Monaten auf Terra. Und er konnte im Bewusstein schlafen, dass sie in seiner Nähe war, auf dieser durchaus friedlichen Welt. Auf einer Welt, die frei von den schockartigen Änderungen der Natur war.

Was hinderte ihn eigentlich zuzugeben, dass Anicee die richtige Wahl getroffen hatte? Langsam und in Anbetracht merkwürdiger Bilder, zu denen Anicees Gesicht gehörte, Benats dunkle Augen, die auffliegende Pasine, aber auch der Hummer und sein Schlangenfraß in der Nebelschlucht, versank Routh in das dunkle Becken des Schlafs.



*



»Anicee lässt fragen, ob du sie in die Ikonische Symphonie begleitest«, sagte die Zofe, von der Routh annahm, dass sie Liuve sein müsste.

»Natürlich.« Routh leckte ein wenig frisches Wasser von der Wand und nahm vom Spender eine der gurkengrünen, bananenähnlichen Früchte, die etwas mehlig und stark nach Zimt schmeckten. Er warf sie kurz hoch und fing sie wieder auf. »Wie nennt ihr diese Dinge?«

»Ich genieße keine Sayporaner-Speise«, beschied ihm die Zofe.

»Gut«, sagte Routh. »Gehen wir in die Symphonie.«
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An diesem 21. September wie an den beiden folgenden Tagen ließ Routh die Behandlung der Sayporaner über sich ergehen. Er wusste sich durch Puc gefeit. Vorsichtige Andeutungen, für wie besorgniserregend ihm diese Veranstaltungen schienen, ignorierte Anicee.

An den Abenden verabschiedete sie sich; das Haus betrat Routh allein. Er vermutete, dass sie sich mit Benat traf, vielleicht auf dem Mondspiegel. Fragen mochte er nicht.

In der Ikonischen Symphonie lernten die Terraner hauptsächlich Saypadhi als Muttersprache. In Grenzen akzeptierte Routh diesen Unterricht. Es konnte nicht schaden, sich mühelos auf Gadomenäa zu verständigen.

Wie in Whya wurde auch in Cherayba sayporanische Historie gelehrt  beziehungsweise indoktriniert, wie Rouths bevorzugter Ausdruck lautete. Aber die Darstellungen wichen von dem ab, was er in Whya gesehen und gehört hatte. Die Parallelen waren immer noch unübersehbar, aber alles schien doch sayporanischer abzulaufen. Beispielsweise stießen die Astronauten der Sayporaner nicht mehr auf ein havariertes Raumschiff der Ghasspaden, sondern sie entdeckten auf ihrem Mond ein unterirdisches Labyrinth, künstlich angelegte Katakomben und darin einige in Stasis-Sarkophagen ruhende Fremde.

Es scheint, als wäre die Vergangenheit unserer Freunde ziemlich flexibel, höhnte Routh.

Wie üblich wurden den jungen Terranern auch Episoden aus der blutbefleckten terranischen Geschichte präsentiert. Diesmal wurden sie allerdings nicht Zeugen einer mittelalterlichen Katzenhinrichtung.

Sie verfolgten die Annektierung eines Systems, das zum Solaren Imperium gehörte, durch Raumlandeverbände des Imperiums Dabrifa: Omoa im System von Salaudeens Stern. Natürlich war Routh als historisch Interessiertem dieses Kapitel aus dem Buch der kämpfenden Reiche vertraut. Dabrifas Flotte hatte Omoa im frühen 31. Jahrhundert alter Zeitrechnung überfallen und ein Exempel statuiert. Dabei war der Kommandeur der Flotte, ein gewisser Askari Pepo, deutlich über die Anweisung seines Imperators hinausgegangen und war  durchaus beispiellos in dieser Phase des Imperiums  von Dabrifa seines Kommandos enthoben und vor ein Kriegsgericht gestellt worden.

Routh hatte Bilder der zerstörten Hauptstadt des Planeten und der entstellten Leichen gesehen  eine Lektion darin, welche unvorstellbaren Kräfte Desintegratorkanonen entfalteten, wenn sie auf ungeschützte Bauwerke und flüchtende Lebewesen trafen.

»Die Fundamente der menschlichen Kultur«, sagte der Formatierer dieser Symphonie, ein Sayporaner namens Pläccvaim.

»Der Verantwortliche wurde bestraft!«, rief jemand aus der Gruppe der Terraner.

Pläccvaim machte eine vage Geste der Zustimmung. »Die Verantwortlichen werden immer betraft. Aber was ist Strafe, wenn nicht Gewalt? Gewalt, selbst wenn sie ausgeübt wird mit kristallinen Handschuhen, lässt den Gewalttätigen nicht unbefleckt. Oder meinst du, wenn die Sache nur gerecht genug sei, fiele kein Schatten auf den Täter?«

Pläccvaim schüttelte bedächtig den Kopf. Es wirkte einstudiert. Das Kopfschütteln war keine ursprünglich sayporanische Geste. »Wer vom Krieg redet, redet von einer geheimen Allianz. Denn wer immer in den Krieg zieht, verbündet sich mit dem Tod«, erklärte er. Die Stimme des Sayporaners klang widersinnig: süß und verheißungsvoll, beinahe feminin.

»Ich habe, Euer Ehren, eine Frage, wenn es gestattet ist«, sagte die Stimme von zuvor aus dem Hintergrund.

Routh wandte sich um. Er entdeckte den jungen Mann mit den kurzen, krausen schwarzen Haaren, die ihm glatt ins schmale Gesicht hingen. Es war Benat Achiary

»Es ist, es ist!«, sagte Pläccvaim aufgeräumt.

»Es soll mir also aus bestimmten schöngeistigen Erwägungen heraus verboten sein, mich zu wehren? Weil ich mir dabei die kristallinen Handschuhe  von denen ich übrigens kein Paar besitze  besudeln würde? Ich sollte mich wehrlos stellen?«

Pläccvaim erhob sich so langsam und steif, als würde er von unsichtbaren Fäden gehalten.

»Benat Achiary«, sagte er leise. »Nimm an, du gingest spazieren. Du gerietest an eine Weggabelung. Der Weg zu deiner Linken führt dich in eine Ebene. Der Weg zur Rechten ins Gebirge. Im Gebirge, das weißt du, ist das Gestein vom Frost beschädigt und vom Wind der Äonen. Steinschlag droht. Wäre es nicht ein Zeichen von Weisheit, den Weg in die Ebene zu wählen?«

»Nun«, sagte Benat und grinste schief. »Erstens würde ich mich fragen, wohin ich eigentlich will. Außerdem hinkt dein Bild, Euer Ehren. Immerhin lauert mir das Geröll ja nicht auf. Und es setzt sich auch nicht auf meine Spur oder verfolgt mich wie ein Feind. Die Liga hat noch keinen Krieg gesucht.«

»Aber sie hat für jemanden, der nicht sucht, erstaunlich viele Gelegenheiten gefunden, ihn zu führen.«

»Ist das so?«

»Als vor einem halben Jahrhundert Explorer die Liga im Orbit der Sonne Lashu-12a einen desaktivierten Transporthof der Halbraum-Changeure fanden  warum beließen sie ihn da nicht an Ort und Stelle? Warum eigneten sie ihn sich an und schleppten ihn ins Solsystem? Wer hat ihnen die Erlaubnis dazu gegeben? Hätten sie das Objekt und seine Stilllegung respektiert  irre ich mich, oder wären sie vielleicht in diesem Falle nie in einen Konflikt mit der Vatrox-Zivilisation geraten?«

»Dieser Konflikt hatte viele Wurzeln«, sagte Benat.

»Die von wem, wenn nicht von der Liga, ausgegraben worden sind? Wer hat die Liga zur Schutzmacht über Andromeda berufen? Wer hat sie eingeladen nach Anthuresta?«

Benats Stimme blieb gelassen. »Wer hat ihre Hauptwelten, das Solsystem, in die Anomalie deportiert? Haben wir darum gebeten?«

»Habt ihr eure Aufnahme wenn schon nicht erbeten, so doch ersehnt?«

Sie stritten noch eine Weile. Benats Argumente beeindruckten Routh; der Sayporaner wehrte sich klug.

Erst nach einer Weile bemerkte Routh, was ihm an diesem Disput nicht behagte: Sowohl der junge Terraner als auch Pläccvaim führten ihn auf brillantem, wortgewandtem Saypadhi.

Und Routh hatte keine Mühe mehr, dem zu folgen.
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Die Tage gingen ins Land. Im Daakmoy Teb Bhanna blieben ihm etliche Etagen unzugänglich, wie er es bereits aus dem Haus Nhymoth gewohnt war. Anicee und ihre beiden Begleiterinnen waren die einzigen terranischen Bewohner  abgesehen von ihm selbst.

Vyeretseger, ihre gemeinsame Ziehmutter, und Vyaneith lebten aber, anders als Chourtaird, nicht wie Eremiten. Immer wieder begegnete Routh anderen Sayporanern.

Allerdings blieben ihm und seinem Lift viele Stockwerke verschlossen. Warum auch nicht? Er selbst hätte es sich in der Wohnanlage Gee Ghy ja ebenso verbeten, wenn Touristen durch seine Wohnung hätten lustwandeln wollen.

Oder Kriegsgefangene, flocht Puc beiläufig ein.

Ich vergesse es nicht, artikulierte Routh. Ich vergesse unsere Mission nicht.

Allerdings fehlte ihm ein Teil seines Antriebs, seit er Anicee so nah wusste  so nah und außer Gefahr. Was, wenn der physikalische Notstand im Solsystem eskaliert war? War seine Tochter möglicherweise auf Gadomenäa besser aufgehoben als in Terrania?

In ihren historischen Zerrspiegeln präsentierten sich die Sayporaner als sorgende, hegende, geradezu selbstlose Kultur  lag darin nicht das kleine, aber entscheidende Körnchen Wahrheit?

Puc hob sein Glas und höhnte: Sag mir Bescheid, wenn du unser Gehirn gewaschen hast. Ich suche dir dann eine Wäscheleine zum Trocknen.

Es gab Tage, an denen auch Routh das Gefühl hatte, zu viel Vorbehalt verloren zu haben. Er saß in seiner luftigen Etage, viele Kilometer über Bodenhöhe, und las.

Die sayporanischen Bücher hießen übersetzt Lesespulen. Es waren schmale, handspannenhohe Zylinder, die man aufrecht auf ein Laufwerk setzte. Das Laufwerk drehte die Spule, und man las die Schrift ab, die in eleganten, schön geschwungenen Linien von unten nach oben aufstieg. Wenn eine Spule ausgelesen war, hatte man ihren Gipfel erreicht. Die meisten Texte waren natürlich zu umfangreich, als dass man sie hätte auf der Oberfläche eines Zylinders notieren können. In solchen Fällen erlosch der gelesene Text von der Spule, und die Fortsetzung erschien.

Einmal, am 26. September, kam Vyeretseger ihn besuchen  oder bei ihm nach dem Rechten sehen. Ihr Gespräch blieb zunächst unverbindlich. Die Sayporanerin lobte seinen Eifer bei der Lektüre und empfahl ihm einige Autoren. Routh versprach, sich ihre Geschichten anzusehen, und fragte: »Kennst du terranische Werke?«

»Nein«, sagte sie. »Aber man hört, sie seien schauerlich. Verherrlichungen von Gewalttaten und dergleichen. Raumschlachten, Handgreiflichkeiten, alles vermischt mit Schnurren über Paarungen oder deren Anbahnung.«

Routh lachte. »Das ist etwas lieblos gesagt.«

»Ich bezweifle nicht den Gesamtwert eurer Kultur«, sagte Vyeretseger. »Ich sehe in Anicee, in Kathiko und Chensit hervorragendes Material und bin dankbar dafür, ihre Ziehmutter zu sein. Bist du übrigens mit deinem Ziehvater unzufrieden? Ich könnte mich für einen Umtausch verwenden.«

»Ich danke für das Angebot«, sagte er höflich. »Aber ich finde, Ziehvater Chourtaird ist ein exzellenter Ziehvater.«

Zu seiner Überraschung entdeckte er auf Vyeretsegers Gesicht ein Lächeln, das weniger augurenhaft denn dankbar wirkte.

»Wir bemühen uns sehr«, sagte sie leise. »Auch in diesen späten Epochen.«

Sie verließ ihn. Er stand auf und spazierte zur Fensterfront. Draußen kündigte sich ein Gewitter an. Kurz darauf irrlichterte es durch das tiefrote Firmament. Wo mochte Anicee sein? Hoffentlich im Daakmoy. Oder traf sie sich mit Benat auf dem Mondspiegel?

Wir könnten ihr eine Mikrosonde zur Seite stellen, empfahl Puc.

Routh nickte.
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In der Ikonischen Symphonie kam es vor, dass ein komplettes phenubisches Orchester spielte, zehn Instrumente und mehr. Routh spürte und litt fast physisch darunter, mit welchem Aufwand Puc den Einfluss der Musik niederkämpfen musste.

Nach einer solchen Sitzung saß Routh nahezu apathisch da, ausgelaugt wie nach einem bestialischen Traum. Benat aber lieferte sich Wortgefechte mit Pläccvaim, kalt und überlegen und mit Argumenten, die vor Logik und Gewitztheit funkelten.

Pläccvaim parierte rhetorisch geschickt, aber glanzlos.

Eines Tages überlegte Routh mit seinem Implantmemo, was den jungen Terraner gegen den Einfluss der sayporanischen Überzeugungsmaschinerie immunisierte.

Puc sagte: Möglicherweise produziert Benats Körper schlicht zu viel Dihydrotestosteron. DHT kann dem Oxytocin entgegenwirken. Bei einem erhöhten DHT-Spiegel steigt die Bereitschaft zu aggressivem Verhalten aller Art und zu Misstrauen. Möglicherweise funktionieren aber auch seine Oxytocin-Rezeptoren nicht richtig.

Er macht auf mich nicht den Eindruck, als wäre etwas bei ihm defekt, wandte Routh ein.

Sein Verhalten muss keineswegs krankhaft sein, entgegnete Puc. Ich suche nur nach einer plausiblen Erklärung.

Du klingst, als ob wir Marionetten wären, gesteuert von Fäden aus Hormonen, Drüsen und Rezeptoren.

Marionetten gehorchen keinem Drüsensystem, sondern nur den Pendelgesetzen und der Schwerkraft, stellte Puc klar.

An diesem Abend befahl Routh dem Implantmemo, die wiedergefundene Mikrosonde auszuschicken und damit Anicee im Auge zu behalten.
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Am anderen Morgen weckte ihn Puc. Unsere Sonde ist zurück! Du solltest dir die Aufzeichnung ansehen.

Was ist geschehen?, fragte Routh.

Etwas Unabänderliches. Sieh es dir an, wiederholte Puc. Die Sonde ist leider beschädigt. Wir können nur sehen. Es liegt keine Tonaufnahme vor.

Aktivieren!, befahl Routh.

Er sah:

Anicee und Benat spazierten am Ufer des Mondspiegels. Über ihnen wölbte sich der fast unbestirnte Nachthimmel von Gadomenäa. Beide hatten die Arme auf dem Rücken verschränkt. Sie schienen zu schweigen.

Sie betrachteten das unwirkliche Spiegelbild im Wasser. Fast übergangslos gerieten Anicee und Benat in Streit. Beide bewegten plötzlich Arme und Hände heftig, berührten einander an der Schulter, schüttelten die Berührung des anderen ab, traten einen Schritt auseinander, dann wieder aufeinander zu. Routh hätte gerne gewusst, worum es in diesem Streit ging. Ein Zwist unter Liebenden? Das wäre die harmloseste aller Möglichkeiten gewesen, aber danach sah es nicht aus. Irgendetwas stand auf dem Spiel, aber er vermochte nicht zu erkennen, was.

Schließlich machte Anicee zwei, drei Schritte in den See und trat mehre Male ins Wasser. Das Wasser spritzte hoch; das Spiegelbild verzerrte sich. Benat ließ Anicee stehen und ging weiter. Anicee kam aus dem See und lief los, aber in Gegenrichtung.

Die Sonde folgte ihr bis zum Haus Teb Bhanna. In der Empfangshalle des Daakmoy wartete eine Zofe auf sie.

Liuve, sagte Puc. Anicee sprach mit der Zofe, verhandelte irgendwas.

Dann trennten sich die beiden.

Routh sah, dass die Mikrosonde zögerte. Aber schließlich  und es war, als hätte sie wie durch ein Wunder Rouths Flehen erhört  folgte sie der Zofe.

Liuve nahm eine Wegschale und fuhr bis zu einem der Lifte, die zur Onuudoy Mondspiegel hinaufführten. Als die Zofe das Gelände betrat, war kein Mensch mehr dort  außer Benat. Der junge Terraner saß am Ufer und studierte das Spiegelbild des unwirklichen Mondes.

Während die Zofe auf Benat zuging, zog sie aus ihrem schwarzen, metallisch schimmernden Hosenanzug einen Stab, lang und schmal. Zu seinem Entsetzen erkannte Routh, dass es sich um eine Waffe handelte, eine kurze Lanze, ein unterarmlanger, spitz zulaufender Wurfspeer.

Erst als sie ihm schon sehr nahe war, drehte Benat sich im Sitzen zu ihr um. In sein Gesicht trat ein undeutbarer Ausdruck. Ohne in ihrem Tempo auch nur einen Hauch nachzulassen, ging die Zofe weiter auf ihn zu und bohrte ihm den Spieß ins Herz.

Benat, zweifellos zu überrascht, hatte nicht einmal die Arme zu einer Abwehrbewegung gehoben. Die Zofe ließ die Waffe los und trat einen Schritt zurück.

Benat kippte zur Seite. Da lag er. Sein Körper überzog sich mit einer weißen Schicht. Eis, dachte Routh.

Die Sonde drehte ab. Die Aufzeichnung endete.
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Am Tag darauf, am 1. Oktober 1469, bat Routh seine Tochter, mit ihm allein eine Wegschale zur Ikonischen Symphonie zu nehmen. Sie willigte zögernd ein.

Als sie fuhren, schloss Routh die transparente Kanzel. »Deine Zofe hat heute Nacht Benat ermordet«, sagte er.

Anicee reagierte nicht.

»Du hast gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Routh behutsam.

Anicee nickte. »Ich habe es gehört. Es ist nicht wahr.«

»Hast du Benat heute schon gesehen?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Puc hat eine Aufzeichnung. Willst du sie sehen?«

»Wozu?«, fragte Anicee. »Sicher hat er dir etwas vorgespielt. Aber wer sagt dir, dass es die Wahrheit ist? Du stehst doch unter der Kontrolle von Puc. Du bist pucsüchtig.«

»Warum fragst du nicht nach Benat, wenn du mir nicht glaubst?«, schlug er vor.

Sie zuckte die Achseln. »Wen sollte ich fragen, wenn ich fragen wollte? Er wohnt nicht im Haus Teb Bhanna.«

»Sollen wir ihn suchen, in welchem Haus er auch immer wohnt?«

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Lass mich bitte allein.«

Sie berührte die Steuereinheit der Wegschale und hielt sie an. Die Kanzel öffnete sich.

Routh sah sie an. Er war nahe daran, sie zu fragen, worum sie sich mit Benat gestritten hatte. Aber damit hätte er ihr eröffnet, dass er sie hatte überwachen lassen.

»Was soll ich tun?«, fragte er.

Sie lächelte matt. »Tu, was alle hier tun.«

Er dachte mit Bitterkeit an den toten Benat, der, überzogen von einem Eisfilm, am Ufer des falschen Sees mit dem falschen Spiegelbild lag. »Und das wäre?«

»Tu, was du willst.«

Er wusste, dass er es eines Tages bereuen würde, aber bevor sein Zorn über sie, über ihre Gleichgültigkeit überhandnahm und bevor er sich bereitfinden würde zu überlegen, ob vielleicht Anicee der Zofe den Auftrag erteilt hatte, Benat zu ermorden, bevor er ganz und gar im Chaos versank und die Kontrolle über sich verlor, stieg er aus der Wegschale und ging fort.

Jetzt habe ich sie doch an die Sayporaner verloren, dachte er.
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Bereits am Abend desselben Tages war er wieder in Whya. Er war mit einer vergleichsweise winzigen Onuudoy geflogen, die nichts war als ein zwanzig Quadratmeter großer Steingarten. Bewohnt war die Landschaft von einem Junker, der unverdrossen die schon gekämmte Kiesel- und Muschellandschaft immer wieder kämmte. Routh hatte nur sein Reiseziel genannt, danach hatten er und der Junker nicht mehr miteinander gesprochen.

Nachdem er das Haus Nhymoth erreicht hatte, suchte er sein Schlaf-Ei auf.

Er hatte noch eine letzte Lüge aufzuklären, eine letzte Illusion zu verabschieden.

Du willst es jetzt wissen?, versicherte sich Puc.

Ja.


8.

Die Kinderkrankheiten des Prototyps



Routh hatte das Gefühl, innerlich umgestellt und in die Vergangenheit gerückt zu werden wie ein Stück Möbel.

Er befand sich wieder im Operationssaal auf Pataralon, aber es hatte sich etwas in der Stimmung verschoben.

Er sah das Implantmemo, wie es sich im Antigravfeld drehte. Es wirkte jedoch nicht mehr wie ein wertvolles Diadem, sondern wie eine Kralle. Aus dem kupferfarbenen, medaillonähnlichen Zentralelement hingen ganze Bündel haardünner Fäden, die sich  vielleicht in einer Brise, vielleicht aus eigener Kraft  leicht bewegten.

Warum sind wir die Ersten?

Jaron Pepperergs unbeantwortete Frage.

Die Frau, von der er plötzlich wieder wusste, dass sie Anoette Pei-Zhu hieß, warf erst Tonad Assa, dem Ara, einen Blick zu, dann dem Swoon. Sie sagte: »Wie euch Bry vielleicht berichtet hat, ist unser Konzept durchaus revolutionär. Wir implantieren der Positronik kein Plasma, um sie zu einer Biotronik aufzubauen, sondern entnehmen dazu Hirngewebe und neuronale Substanz der zukünftigen Träger des Hatcvaein.«

»Nein«, sagte Peppererg. »Hat er nicht.«

»Dann wird er auch die Risiken nicht ausreichend besprochen haben.«

Assa raunte etwas auf Torguisch.

Routh wünschte sich, er könnte die Ara-Sprache verstehen.

Pei-Zhu winkte ab. »Wir werden die Implantation vornehmen  so oder so.«

Der Ara machte eine zustimmende Geste.

Pei-Zhu berichtete: »Unsere bisherigen Testkandidaten reagieren unterschiedlich auf die Verknüpfung mit dem Hatcvaein. Die meisten  nicht alle  Truthähne vertragen es gut bis hervorragend; die meisten Kraniche vertragen es  bis auf wenige Ausnahmen  nicht.«

Routh fragte: »Wie äußert sich diese Unverträglichkeit?«

»Variantenreich«, sagte Assa. Er sprach Interkosmo, aber mit einem altertümlich-arkonidischem Akzent. »Einige Tiere entwickeln eine Paranoia. Meist einen Verfolgungswahn. Andere erleiden eine mnemotische oder eine motorische Demenz  oft beides zugleich.«

»Sie sterben«, fasste Pei-Zhu zusammen. »Es ist, als würde mit dem Hatcvaein eine mnemotische Gravitationsbombe in ihr Gehirn einschlagen.«

»All die Kinderkrankheiten des Prototyps«, sagte Bry. »Nicht auszuschließen, dass diese Symptome bei Lebewesen mit dominant höheren Hirnfunktionen und einer Sextadimbasis überhaupt nicht auftreten.«

»Möglich, dass sie eskalieren«, sagte Anoette Pei-Zhu. Es klang sorglos, beinahe erwartungsfroh.

Tonad Assa sah sie tadelnd an. »Wir würden etliche unserer Investoren enttäuschen und hätten viel von unseren eigenen Einlagen entwertet.«

»Wenn sich das Implantat bewährt und unsere beiden Freiwilligen davon profitieren, hätten wir einen großen Schritt in die Gewinnzone getan.«

Routh versuchte aufzustehen, aber ein Fesselfeld hielt ihn fixiert. Er konnte den Kopf nicht mehr zur Seite wenden. Er spürte, wie die Enthaarungscreme auf seinen Kopf aufgetragen wurde und wie kurz darauf die gelösten Büschel abgesaugt wurden.

Pei-Zhu brachte ein Narkosepflaster an.

Der Ara beugte sich zu seinem Gesicht und lächelte melancholisch. »Nun werden wir sehen, wem ihr Menschen eher gleicht: den Truthähnen oder den Kranichen.«
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Das Sonnenlicht ergoss sich durch das bioklimatische Blattwerk in sein Zimmer. Routh stand nackt in der freundlichen Wärme des Raumes.

»Wie sieht er aus?«, fragte der Swoon. »Wie nimmst du den Avatar des Implantmemos wahr?«

»Ein wenig sieht er aus wie du«, log Routh. »Nur, dass er einen schwarzen Anzug trägt.«

»Das klingt ja obszön«, sagte Bry und lachte. »Ich glaube dir kein Wort.«

»Und Jaron? Wie geht es Jaron?«

»Jaron Peppererg ist tot«, sagte der Swoon.

Routh nickte.

Bry sagte: »Wir wissen nicht, woran er eigentlich gestorben ist. Eine progressive neuronale Degeneration, eine rasche Zerstörung der motorischen Zentren, des Atemzentrums und so weiter. Wir sehen nicht klar, was diese Symptome hervorgerufen hat. Wir fragen uns, was sein und dein Gehirn voneinander unterscheidet.«

»Der Beginn eines nächsten Forschungsabschnittes« sagte Routh. »Ihr werdet warten, was mit mir geschieht, oder plant ihr eine Vivisektion?«

»Wir lassen dich gehen.«

»Für eine Freilandstudie«, sagte Routh. Es klang nicht einmal bitter.

»Wenn die GLOMPUR startet, wirst du an Bord sein«, sagte Bry.

»Und wenn ich euch verrate? Wenn ich diese Geschichte über SIN-TV bekannt mache? Wenn ich zum TLD gehe, zur Flotte?«

Der Swoon betrachtete ihn. »Tonad Assa ist ziemlich sicher, dass du es nicht tun wirst. Er garantiert es geradezu. Ich verstehe nicht viel von seinem Arbeitsbereich, aber man hat mir versichert, dass er eine Koryphäe im Bereich biopositronischer Programmierung ist.«

»Ich verstehe«, sagte Routh. »Ich bin müde.«

»Ich weiß«, sagte Bry. »Tonad hat mir gesagt, dass du müde sein wirst. Nehmen wir deine Müdigkeit also als ein gutes Zeichen.«

Routh schaute hinaus. Oben flog, nicht sehr hoch, ein Kranich. Das Tier plagte sich, schwächelte, sackte ab, schlug asynchron mit den Flügeln und stürzte endlich haltlos zu Boden. Routh dachte an Peppererg. Er wandte sich ab und setzte sich auf die Liege. »Woran werde ich mich erinnern, sollte ich noch einmal aufwachen?«

»Schlaf«, sagte Bry.


9.

Die große Wanderung



Für eine Weile fühlte er sich hohl. Er hatte Puc desaktiviert und wusste nicht, ob er ihn jemals wieder aufrufen wollte. Zugleich war er sich sicher, dass er es tun würde. Puc gehörte nicht zu ihm, wie ein Gegenstand zu ihm gehört hätte. In gewisser Weise war er Puc.

Dennoch, ihm war nach einem anderen Gesprächspartner. Routh wollte mit seinem Ziehvater Chourtaird reden. Er traf ihn einige Stunden nach Sonnenuntergang an. Der greise Sayporaner fütterte wieder die Wassertiere und stand, wenn Routh sich nicht täuschte, noch weiter vornübergebeugt als sonst.

Routh sprach ihn mit einer gewissen Genugtuung auf Saypadhi an. »Können sich diese Tiere nicht selbst ernähren?«

»Können wir nicht ohne einander leben?«, grummelte der Alte zurück.

Obwohl ihm nicht danach war, musste Routh grinsen. Er stellte sich neben den Sayporaner und schaute in das Becken. Zum ersten Mal nahm er sich Zeit, die Tiere genauer zu betrachten.

Sie ähnelten tatsächlich irdischen Tintenfischen  oder besser Tintenschnecken, die sie ja waren , allerdings ragten aus ihren Schädeln zwei Hörner, an der Spitze bestückt mit Augen, aus denen sie Routh schaulustig und wissbegierig musterten.

Routh schaute zurück. Merkwürdigerweise waren die beiden Augen nicht gleich. Der eine Augapfel kam in Größe und Farbton einer Orange gleich; möglich, dass sich damit sogar in einer lichtlosen Tiefe noch gut sehen ließ. Das andere Auge war deutlich kleiner. Es zeigte eine herzförmige Pupille und war von einem Kranz Leuchtorganen umgeben.

Aus dem kreisrunden Mund hing eine lange Raspelzunge mit zahllosen, mineralisch schimmernden Zähnchen, die die Pilzbrocken aufnahmen, umwickelten und in den Schlund zogen. Der gesamte Körper war weich, massig, formbar. Anscheinend besaßen diese Geschöpfe weder ein Innenskelett noch eine stabilisierende Hautpanzerung. Zwischen Kopf und Rumpf wölbte sich ein ringartiges Organ, aus dem neun, zehn, möglicherweise noch mehr muskulöse Arme auswuchsen. Unter der Haut dieser Arme wie auch des Rumpfes zeichnete sich eine ausgeprägte Muskulatur ab, mit deren Einsatz sie alle mechanischen Lebensabläufe durchführten.

Einige von ihnen manövrierten allein; andere schienen zu zweit oder zu dritt ihre Rümpfe aneinandergeklebt zu haben.

Sie aßen gemächlich; dann ließen sie sich langsam zurücksinken in ihr Reich.

Ahnungslose Kreaturen, dachte Routh mit einem Anflug von Neid. Sie werden von keinen Sorgen geplagt.

Routh gähnte. Er fühlte sich plötzlich leer und erschöpft wie noch nie in seinem Leben.

Der Sayporaner betrachtete ihn voller Neugier.

Routh lächelte entschuldigend. »Nicht gut geschlafen. Ich bin immer noch müde.«

Chourtaird kicherte. »Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist.«

»Da helfen Uhren«, riet Routh.

»Ich glaube nicht an Uhren.« Mühselig hob er seinen Kopf und schaute Routh an. »Warum wolltest du mit mir sprechen?«

Routh verriet es nicht. Stattdessen schilderte er ihm, was er in den Ikonischen Symphonien erlebt hatte. Er überließ es dem Sayporaner, darüber zu grübeln, warum er, Routh, sich derart frei und kritisch über das Verfahren äußern konnte.

»Ihr nennt es Symphonie. Das klingt beinahe idyllisch. Dabei ist das, was dort geschieht, nichts als eine schäbige Manipulation«, schloss Routh.

»Oh«, sagte Chourtaird. »Kannst du mir den Unterschied zwischen schäbiger Manipulation und wohlgefälliger Manipulation nennen? Manipulieren eure ur-terranischen Mütter ihre Kinder nicht? Machen sie ihre Kinder nicht vertraut mit ihrer Nähe? Ihrer Sprache? Ihrem Wissen? Was ist alle Erziehung anderes als Manipulation?«

Routh zuckte abfällig die Achseln. »Irgendeine Sprache müssen sie ja sprechen.«

»Warum nicht die beste?«, krähte Chourtaird.

»Die beste?« Routh lachte angriffslustig auf. »Und diese beste aller Sprachen wäre  lass mich raten  Saypadhi? Was für ein schöner Zufall, dass ausgerechnet ihr diese Sprache sprecht, nicht wahr?«

»Wir sprechen sie nicht nur«, sagte Chourtaird müde. »Wir haben sie schon vor den Großen Epochen und während dieser Epochen linguistisch bewusst weiterentwickelt, bereichert, sie zu einer ausdrucksstarken, schönen Sprache gemacht, die ... Ach, was rede ich«, unterbrach er sich. »Du willst ja nicht verstehen.«

Sie schwiegen, sie wandten sich den Tieren zu, und sie schwiegen eine Ewigkeit. Irgendwann fragte Routh: »Was ist das für eine Art?«

»Es sind Enccue«, sagte Chourtaird. »Sie sind nicht heimisch auf Gadomenäa. Und sie werden es nie. In der Natur würden sie nicht überleben.«

»Hast du es versucht? Einige von ihnen ausgesetzt?«

Der Alte zerbröckelte wieder einen Pilz. »Die Erbauer der Himmelskanäle haben sie vor Äonen gezüchtet, lange bevor wir sie in ihre Schranken gewiesen haben. Sie sind mit unseren Definitionen von Kultur, Zivilisation und so weiter nicht zurechtgekommen.«

»Die Erbauer?«, fragte Routh.

Chourtaird kicherte. »Natürlich. Den Enccue bekommen unsere Grenzziehungen bestens, wie jeder sieht.«
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Am 2. Oktober 1469 stand Routh, nachdem er bereits lange schlaflos gelegen hatte, in aller Frühe auf. Er trank unmittelbar von der Wand; die Hand brauchte er nicht mehr. Er nahm eine Frucht vom Spender und aß im Gehen.

Wie immer fand er Chourtaird am Bassin. Der Greis fütterte die Enccue.

Schläft er nie? dachte Routh. Während Routh näher trat, glaubte er, aus dem Bassin ein leises Geräusch zu hören, eine Art kehliges Zwitschern, artikuliert wie eine Sprache. Konnten das die Enccue sein? Redeten sie etwa mit dem Sayporaner?

Ohne sich zu ihm umzudrehen, sagte Chourtaird: »Ich sehe dich beunruhigt.«

Routh nickte stumm. Er sah einige Pilzbrocken aus der Hand des Alten rieseln. Im Wasser gischtete es. Das Gezwitscher verstummte.

»Etwas, das ich tun kann?«, fragte Chourtaird. Die Stimme glich der einer alten Frau, die ihrem Enkel raten wollte und es nicht konnte.

Routh schwieg.

»Als ich jung war, vor Äonen«, sagte Chourtaird, »als junger Sayporaner habe ich meine Unruhe manchmal ausgelaufen.«

»Ja«, sagte Routh. »Auf den meisten Etagen könnte ich endlos laufen. Ohne Hindernis. Und immer im Kreis.«

»Es gibt solche, die kommen voran, sogar wenn sie im Kreis laufen«, kicherte Chourtaird. »Sogar, wenn sie stehen.«

»Tatsächlich?«

»Zu denen hast du nie gehört.« Der Alte verdrehte den Hals so, dass sein Gesicht zu Routh aufschaute. »Sei vorsichtig.«

Routh hob die Augenbrauen. »Whya ist keine gefährliche Stadt. Ihr wurde alles Risiko ausgesaugt. Schlimmstenfalls schickst du mir Dindirri oder Cülibath hinterher.«

»Das Gesinde ist eigenwilliger, als mir lieb sein sollte«, nuschelte Chourtaird.

Banteira ging auf, als Routh das Haus Nhymoth verließ. Keine Zofe, kein Junker folgte ihm. Er verzichtete auf eine Wegschale und ging zu Fuß. Das Gehen tat ihm gut. Zu Beginn orientierte er sich an den Daakmoy; bald ließ er sich einfach treiben. Er war in Gedanken. Er dachte an Anicee, an Benat, auch an Henrike, sogar hin und wieder und zu seinem Ärger an Phaemonoe.

Die Stadt rückte in einen unbewussten Hintergrund. Manchmal, wenn er aus seinen Gedanken auftauchte, erschreckte ihn die ungeheuerliche Reinheit Whyas, ihre klinische Sterilität. Die Geschlechtertürme erinnerten ihn an Injektionsnadeln, die, in den Himmel getrieben, die ganze Welt gegen alle Besudelung feiten, sie aber zugleich unfruchtbar machten.

Die Stille war betäubend. Routh hörte nur den Wind. Nur hin und wieder kreuzte eine Wegschale seinen Weg, die mit einer Kuppel verschlossen war. Aber die Kuppeln waren verspiegelt und verwehrten jeden Einblick. Dennoch hatte Routh das sichere Gefühl, dass die Schalen keinen einzigen Passagier fuhren.

Die Stadt schien zu schlafen oder mehr noch: im Koma zu liegen.

Anicee, Benat, Henrike, Phaemonoe. Das am Abgrund trudelnde Sonnensystem. Die Auguren, die auf Menschenjagd waren, ohne dass sie jemand ernst nahm. Die Ohnmacht der Mächtigen in der Solaren Residenz ...

So in Gedanken versunken, geriet er in einen Teil der Stadt, den er noch nie betreten oder durchfahren hatte.

Routh blieb stehen. Er hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Die Baumaterialien der Wohntürme irritierten ihn; sie waren weitgehend transparent. Riesige Fensterfronten, die keine Privatheiten, geschweige denn Intimitäten gestatteten. Routh hatte den Eindruck, von Abertausenden Augen angestarrt zu werden.

Er spürte den Wunsch, umzukehren, zu fliehen. Aber wovor? Und vor allem: wohin? Er presste die Lippen aufeinander. Das war lächerlich. Er fürchtete sich vor ein paar Gebäuden, die möglicherweise ebenso leer standen wie das Haus Nhymoth. Oder vollkommen verwaist, verlassen sogar von ihrem letzten Bewohner.

Routh ging weiter. Er wurde jedoch das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Die Türme schienen dichter zusammenzurücken und ihn förmlich einzuschließen. Seine Augen bewiesen ihm das Gegenteil, aber die Furcht, allmählich zwischen den Gebäuden erdrückt zu werden, verstärkte sich nur.

Ich bin schon einmal hier gewesen, dachte er. Aber es war nicht hier. Unmöglich.

Offenbar eine Bekanntheitstäuschung, ein Déjà-vu. Er wartete darauf, dass die Empfindung wich, aber sie verstärkte sich nur. Er ging weiter, unverhofft mit dem Gefühl, er wisse, wohin. Er bog in eine Straße ab, die auf einen Platz mündete, hinter dem ein von einer Brücke überspannter Teich zu erkennen war.

Auf diesem Platz blieb er stehen. Er wusste nicht, was er dort sah oder ob er überhaupt etwas sah. Fest stand, dass es auf dem Platz eine beeindruckende Präsenz gab, etwas, das ihm Schauer bescherte, die Haare aufrichtete und fast hörbar und fühlbar wirkte wie eine immense elektrostatische Aufladung. Es war, als führte die Stadt hier, von allen Bewohnern verlassen, ein Eigenleben. Er spürte etwas wie Sehnsucht, etwas wie Gier: als hätten die Gebäude ihre Seele verloren und wären auf der Suche nach einer neuen. Dem mentalen Sog, der Verlockung war kaum zu widerstehen.

Puc aktiv!, rief er in seiner Not.

Routh spürte, wie Puc sich einschaltete und seine Gedanken träge und wirr werden ließ  und wie die Präsenz an ihm das Interesse verlor und abglitt wie Wasser vom Lotosblatt.

Zuletzt hörte er einen Ruf, tröstend und erlösend zugleich: »Eines Tages wird das Regime der Gehirnkrieger enden.«

Von plötzlicher Erleichterung geradezu überwältigt, ging Routh zu dem flachen Teich und betrat die Brücke. Dort klärten sich seine Gedanken wieder. Er atmete auf. Vielleicht, weil er sich erst noch hatte sammeln müssen, bemerkte er erst, als er beinahe den Scheitelpunkt der Brücke erreicht hatte, dass sie nicht vollständig war.

Zwischen dem diesseitigen und dem jenseitigen Teil klaffte, eine Lücke von vielleicht drei oder vier Metern. Warum war ihm das vorher nicht aufgefallen?

Vom jenseitigen Teil wehte sehr kalte Luft herüber. Er schaute in den Teich. Anders, als er vor einigen Augenblicken gemeint hatte, war das Wasser durchaus tief, geradezu abgrundtief. Aus dem Abyssus starrten fremdartige Kreaturen zu ihm hoch, halb Krake, halb Korallenstock. Sie kamen ihm nicht ganz unbekannt vor.

Wuchsen aus ihren Köpfen nicht die hornartigen Fortsätze, die er bei den Enccue gesehen hatte, den Kostgängern seines Ziehvaters? Aber der Eindruck verwischte sich bald. Die Kreaturen im Teich schienen bekleidet. Einige spannten zwischen ihren Armen oder Tentakeln ein leichtes Tuch auf, das auf den ersten Blick einer natürlichen Schirmhaut ähnelte.

Übrigens war es vielleicht tatsächlich organisch, und das, was Routh für Chiffren hielt, für Schrift- oder Rangabzeichen, waren angeborene Muster.

An dem Bekleidetsein anderer war kein Zweifel möglich. Sie trugen einen Harnisch, einen mit technischen Aufsätzen und Apparaturen ausgerüsteten Skaphander. Ihm war, als planten sie, zu einer Expedition in eine andernfalls unerreichbare Tiefe des Teiches abzusteigen, oder aber  Routh erschrak bei dieser Idee  als bereiteten sie den Aufstieg vor in seine Welt. Als wäre die Lücke in der Überleitung auf verrückte Weise ein Einfallstor.

Er dachte: Nur einen Schritt. Es wird nicht wehtun. Aber wer oder was dachte das in ihm?

Routh hatte das deutliche Empfinden  stark wie eine Vision , dass sich die Stadt in ein Labyrinth verwandelte, einen Irrgarten, der ihn in die tiefste Vergangenheit führen konnte.

Das Wehen verstärkte sich zu Wind, in dem Routh ferne Stimmen zu hören meinte. Anicee, dachte er.

Es kostete ihn alle Kraft, aber er wandte sich von der Öffnung in der Brücke ab und kehrte auf festen Boden zurück.

Er fühlte sich ausgelaugt und musste einen Moment ruhen. Er setzte sich auf den Boden, den Rücken zur Brücke, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen.

Schließlich erhob er sich und ging los. Er versuchte, so schnell wie möglich so viel Raum wie möglich zwischen sich, die Brücke und den Platz zu legen.

Er ging stundenlang. Erst gegen Abend gelang es ihm, über den Blaustern Kontakt zum Haus Nhymoth aufzunehmen.

Kurz darauf glitt eine Wegschale auf ihn zu. Cülibath steuerte sie. Wortlos nahm er Routh auf, und wortlos kehrten sie zum Daakmoy seines Ziehvaters zurück.



*



In der Nacht zum 3. Oktober wanderte Routh über verschiedene Etagen des Hauses Nhymoth. Die meisten Stockwerke erwiesen sich als die üblichen leeren und unstrukturierten Säle, deren einziger Inhalt die durchgehenden Liftschächte waren, von denen nur der für Routh zur Verfügung stand.

Eine Weile hielt er sich auf der Etage auf, in der die Schwärme von Insekten maschinell anmutende Skulpturen aus dem Stein ätzten.

Die aufsichtführende Zofe beobachtete seine Anwesenheit stumm und abweisend.

Für einen Moment hatte Routh die Vision, wie sich die Quasimaschinen zu einem größeren Aggregat versammelten, vielleicht zu einem steinernen Raumschiff, mit dem die Zofen und Junker des Hauses Gadomenäa verlassen würde.

Schließlich suchte er das Geschoss auf, in dem er für gewöhnlich seinen Ziehvater Chourtaird antraf.

Er fand den greisen Sayporaner in einem Rollstuhl, der auf einer mittig laufenden breiten Raupenkette über die Stege rollte. Chourtaird hatte den Kopf auf eine Stütze gelegt, die auf die linke Armlehne aufgesteckt war. Er wirkte wie von übergroßer Müdigkeit ausgemergelt, eine Kreatur, die seit Wochen, wenn nicht seit Jahren kaum mehr geschlafen hatte.

Von der rechten Lehne baumelte ein Beutel voller Pilze.

Gedankenverloren rollte der Sayporaner an Routh vorbei.

»Ziehvater Chourtaird«, sagte Routh leise.

Der Rollstuhl hielt an und wendete langsam.

»Ich war in der Stadt«, sagte Routh.

»Gut«, sagte Chourtaird abwartend, fast lauernd.

»Gut? Ich weiß nicht, ob es gut war. Ich bin in ein merkwürdiges Viertel geraten.« Er erzählte ihm von dem Platz mit der unsichtbaren Präsenz, von der Brücke mit dem eingebauten Abgrund.

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Chourtaird unwirsch. »Vielleicht ein neuer Stadtteil.«

Routh schüttelte den Kopf. »Den Eindruck machte es nicht. Überhaupt konnte ich keine besonders rege Bautätigkeit in Whya beobachten.«

»Hm«, machte Chourtaird. Mühsam hob der Sayporaner den Kopf von der Stütze.

Routh sah aus dem milchigen linken Auge des Sayporaners eine Träne perlen. Buhars Zährenspiel, dachte er.

Chourtaird fragte: »Ist diese mangelhafte Bautätigkeit deine Hauptsorge?«

Routh betrachtete den Greis nachdenklich. Er dachte an Anicee, an den ermordeten Benat Achiary und wie es ihn plagte, dass seine Tochter in diesen Mord verwickelt sein könnte.

»Nein, nicht meine größte Sorge«, gestand er.

»Also sagst du mir endlich, was du mir zu sagen hast?«

Routh war durchaus bewusst, welches Risiko er einging. Es war nicht auszuschließen, dass er seinem Ziehvater bald würde Gewalt antun müssen, wenn er verhindern wollte, dass der Sayporaner seine Pläne hintertrieb.

Und diese Gewalt hätte ihm leidgetan.

Aber was hieß schon Pläne? Routh war allein; er verfügte über keinerlei Waffen oder sonstige Mittel  von seinem Implantmemo einmal abgesehen, das aber niemals zum Einsatz in einem Krieg gedacht gewesen war. Oder?

Routh jedenfalls war mit seinem Schritt über das Transitparkett gegangen und damit in einen Krieg gezogen. Voreilig, vielleicht. Er war alles andere als ein Soldat.

Er sagte: »Ich bin auf Gadomenäa nicht, um mich neu formatieren zu lassen. Ich bin hier aus einem einzigen Grund: Ich will meine Tochter retten  wenn sie nicht schon verloren ist. Retten vor den Sayporanern.«

Chourtaird betrachtete ihn unbewegt.

Routh fragte: »Wirst du nun deine Zofen und Junker auf mich hetzen? Wird mich das Gesinde töten?«

Der Ziehvater lächelte. Das Lächeln strengte ihn sichtlich an. »Töten?«, fragte er leise. »Ich bin längst kein großer Freund des Todes mehr. Nein. Ich werde dir im Rahmen meiner Möglichkeiten helfen.«

Sein Rollstuhl drehte sich langsam und setzte sich in Bewegung.

»Warum?«, rief Routh ihm hinterher. »Warum solltest du das tun?«

Er hörte das leise raschelnde Lachen des Greises. »Was soll ich tun? Du bist schließlich  oder solltest du das vergessen haben?  mein Sohn.«



*



Es war gegen Mitternacht, als Routh von der Wand getrunken und sich zum Schlafen gelegt hatte. Er zog sich das Thermogespinst, mit dem ihn der Spender wie jede Nacht versorgt hatte, bis unters Kinn. Er lauschte für eine Weile auf die ungeheure Stille im Haus Nhymoth.

Puc aktiv!, murmelte er dann.

Die winzige Figur in ihrem schwarzen Frack sagte: Du solltest schlafen, großer Bruder.

Routh musste dem Implantmemo recht geben. Er fragte: »Ich denke noch über uns beide nach. Über unsere Geschichte. Was würde Bry, was würde dieser Ara heute sagen? Habe ich es überstanden? Bin ich pucverträglich?«

»Ich bin mir nie sicher gewesen, großer Bruder«, sagte Puc. »Es gab früh Anzeichen einer psychischen Zerrüttung. Ich habe alles versucht, diesen Zerfall aufzuhalten, wenigstens zu verlangsamen. Ich meine sogar, es ist mir bis dahin nicht schlecht gelungen.«

»Ein neues Verkaufsargument«, sagte Routh. »Sofern diese Zerrüttung nicht die Folge der Implantation ist. Diese Kinderkrankheiten des Prototyps.«

»Nun«, sagte Puc und drehte das Glas vor den Augen. »Das vermag ich nicht zu sagen. Ich bin kein Diagnostiker. Nicht genug jedenfalls.«

»Hast du mit Bry, mit Pataralon in Kontakt gestanden?«

»Nein«, sagte Puc. »Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.«

Routh betrachtete die Figur. Er hätte sich von Puc verraten, hintergangen fühlen sollen, aber er brachte es zu gar keinem Gefühl ihm gegenüber. Vielleicht ein Zeichen meiner Zerrüttung?

Jedenfalls hattest du in deinen wachen Zuständen nichts zu leiden. Manchmal schlugen allerdings Erinnerungen in deinen Träumen durch.

»Die Kraniche«, begriff Routh.

Puc hob bestätigend das Glas.

»Du hast gesagt, du hättest meinen Zerfallsprozess bis dahin verlangsamen können«, überlegte Routh. »Bis dahin. Was meinst du damit?«

Ich meine damit, dass sich der Prozess deiner erinnerungstechnischen Degradierung, die Löschung deiner Engramme, das Laden deines Gedächtnisses nicht eben als heilsam erwiesen hat. Ich hatte dich gewarnt.

»Das heißt: Meine Zeit als selbstbewusste, handlungsfähige Person ist begrenzt.«

Wie jedermanns Zeit, entgegnete Puc.

»Wie lange habe ich noch?«

Puc seufzte leise. Die unauslöschliche Frage.

»Gibt es einen Präzedenzfall?«

Es wird einen geben: dich.

»Kann es sein, dass ich in dir überlebe? Dass mein Bewusstsein fortlebt in einem pseudoubiqitären Co-Habitanten?« Er lächelte ohne Vergnügen. »Das wäre ein witziger Rollentausch, nicht wahr? Oder wäre es genau das, was die Forschungsgemeinschaft auf Pataralon bezweckt? Die Herstellung von Konservendosen für ein Bewusstsein?«

Diese Bezeichnung betrachte ich als reichlich uncharmant, großer Bruder. Lass es uns so sehen: Ich bin, was dir die Passage nach Gadomenäa erlaubt hat. Die Orchester der Phenuben, die Oxytocin-Duschen der Sayporaner berühren uns nicht. Wir sind wir geblieben. Wollen wir diese Chance nicht nutzen?

Routh erhob sich und verließ das Schlaf-Ei. Er ging im absurden Versuch, etwas Abstand zu der Figur im Smoking zu gewinnen, auf die Glasfront des Daakmoy zu. Das war Whya, Heimat seines Ziehvaters.

Irgendwo dort unten hatte er gesehen, wie ein Junker ein Raubtier vertrieb und dessen Beute heilte. Er hatte auf einem Platz die Präsenz von irgendetwas gespürt und auf einer Brücke gestanden, die nichts überbrückte, sondern einen Abgrund in sich barg, und er hatte dort eine Prophezeiung vernommen, er wusste nicht, von wem, und würde es vielleicht nie wissen. Die Präsenz, die Stimme  möglich, dass all das bereits Symptome seines fortschreitenden Bewusstseinszerfalls waren.

Die Chance nutzen ...

Er dachte an Anicee und nickte: »Was bliebe uns sonst?«



ENDE





Shamsur Routh hat seine vermisste Tochter Anicee gefunden, doch sie ist leider unter denjenigen, die von den Fremdartigen neu formatiert wurden. Hat er sie verloren, oder kann er sie retten?

Diese Frage wird im nächsten Roman jedoch nicht beantwortet, denn wir wechseln den Schauplatz. Christian Montillon beleuchtet die weiteren Ereignisse im Reich der Harmonie. PR-Band 2620 erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter dem Titel:



FREMDE IN DER HARMONIE
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Sol (III)



Der extrem starke Temperaturanstieg in der Übergangsschicht beruht darauf, dass heißes Gas niedriger Dichte im Vergleich zu kühlem Gas hoher Dichte nur schwer Energie abstrahlen kann, heißes Gas aber andererseits ein außerordentlich hohes Wärmeleitvermögen hat. Aus der heißen Korona fließt daher Energie in die tiefer liegenden kühleren und dichteren Schichten, die auf diese Weise von oben aufgeheizt werden und die Energie abstrahlen. Es ist ein selbstregulierender Prozess: Strömt zu viel Energie aus der Korona ab, sinkt deren Temperatur und damit das Wärmeleitvermögen des Gases, der Energiefluss wird gedrosselt; fließt zu wenig Energie ab, erhöht sich die Temperatur und damit das Wärmeleitvermögen der Materie, der Energiefluss wird erhöht.

Die Korona ist die äußerste Schicht der Sonne und im sichtbaren Spektralbereich ohne spezielle Beobachtungsinstrumente normalerweise nicht beobachtbar. Bei totalen Sonnenfinsternissen, bei denen die Fotosphäre vom Mond vollständig verdeckt ist, wird sie in Form eines weißlich leuchtenden Strahlenkranzes sichtbar  lateinisch corona gleich Krone. Durch Strahlung, Stoßwellen und andere Wechselwirkungen mechanischer oder magnetischer Art wird die äußerst verdünnte Koronamaterie auf Temperaturen von bis zu zwei Millionen Kelvin aufgeheizt. In Gebieten der inneren Korona werden über Regionen hoher Sonnenaktivität mehr als drei Millionen Kelvin erreicht, im Bereich von Sonneneruptionen sogar 20 bis 40 Millionen Kelvin.

Während in der inneren Korona die Gasdichte etwa 109 Teilchen pro Kubikzentimeter beträgt, sind es in der Entfernung von rund 696.000 Kilometern über der Fotosphäre etwa 106, bei vier Sonnenradien oder rund 2,78 Millionen Kilometern etwa 105 und bei zehn Sonnenradien oder 6,96 Millionen Kilometern weniger als 104 Teilchen pro Kubikzentimeter  was einer Dichte von rund 10-19 Gramm pro Kubikzentimeter entspricht. Die Ausdehnung der Korona erreicht je nach Beobachtungsmethode einen Durchmesser zwischen vier bis knapp vierzehn Millionen Kilometern.

Die Korona geht in den Sonnenwind über. Hauptbestandteile der Korpuskularstrahlung sind Protonen und Elektronen mit Dichten von einigen Millionen Teilchen pro Kubikmeter und einer mittleren Geschwindigkeit von rund 500 Kilometern pro Sekunde.

Alle diese bislang gültigen Dinge werden durch die Aktivitäten der Spenta auf erschreckende Weise ausgehebelt. Laut dem Sonnenphysiker Mofidul Huq beinhaltet deren Ephemere Materie physikalische wie hyperphysikalische Komponenten, also fünfdimensionale und in Spuren sogar sechsdimensionale Energie; sie hat normalerweise eine vergleichsweise flüchtige Konsistenz und vergängliche Stabilität. Die Mosaikintelligenz der Spenta entnimmt der Sonne Energie und erzeugt damit quasimaterielle Schablonen. Vorgefertigte Proto-Maschinen, die mit den Nagelschiffen kamen, sind Schablonen, die mit solarer Energie vor Ort angereichert und damit zur Einsatzbereitschaft gebracht werden.

Die Spenta haben diese Maschinerie im Inneren der Sonne rasch anwachsen lassen, wenngleich das Ganze mit einer Maschine, wie Menschen sie sich vorstellen, nur bedingt zu tun hat. Vielmehr ist es, wie Shanda Sarmotte mit ihrer Parafähigkeit der intuitiven Mustererfassung zu erkennen glaubt, ein Flechtwerk unterschiedlicher Energien ohne feste dreidimensionale Begrenzung. Dennoch erinnert sie das gesamte Konstrukt an eine technische Struktur oder eine Industrieanlage.

Huq bezeichnet diese Maschinen der Einfachheit halber als Transformatoren. Sie verwandeln Energie der Sonne in weitere, hyperphysikalisch extrem aufgeladene und wirksame Ephemere Materie und pumpen diese in den Sonnenkern. Ab einem gewissen Grenzwert bewirkt dieses Vorgehen eine rapide Inflation, ein Aufblähen des Sonnenkerns auf mehr als das Hundertfache seines normalen Durchmessers.

Hinzu kommen Veränderungen an der Oberfläche der auf diese Weise aufgeblähten Sonne  die Fotosphäre überzieht sich mit der Fimbal-Kruste oder Fimbal-Membran, da die Ephemeren Transformatoren eine gewissermaßen nur noch als zweidimensional anzusehende »Schicht« entstehen lassen. Eindringende Photonen sind in dieser Membran gefangen wie in einem Schwarzen Loch oder einem eigenständigen Universum; sie müssten sich schneller als die Lichtgeschwindigkeit bewegen, um wieder zu entkommen. Die zeitartigen Linien in der Kruste sind zu raumartigen Linien verbogen.

Am 30. September 1469 NGZ ist die Sonne eine auf 35 Millionen Kilometer Durchmesser aufgeblähte schwarze Kugel, ohne dass sich Masse oder Anziehungskraft verändert hätten  der Beginn des Fimbul-Winters ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



PERRY RHODAN NEO-3 ist soeben erschienen. Der Roman trägt den Titel »Der Teleporter« und wurde von Leo Lukas geschrieben.

Passend zum Neustart der Serie findet ihr auf dieser LKS eine Leserstory, die einen Bogen zwischen damals und der aktuellen Handlungszeit schlägt und den Titel »Stardust« trägt.



Vom 31. Oktober bis 2. November 1980 fand in Mannheim der erste PERRY RHODAN-WeltCon statt.





Vermischtes aus der Mailbox



Heinrich Dörks, heinrich.doerks@ewetel.net

Nach Jahrzehnten (Standardzeit)  oder besser nach Jahrtausenden NGZ und alter Zeitrechnung  muss ich mich nun auch einmal zur Serie melden. Dass diese mir nach wie vor ungebrochen gut gefällt, beweisen die vorstehenden Zeitabläufe.

Der »Vatroxzyklus« war exzellent, bewegte sich auf (zu) vielen Ebenen und hatte einen tollen Abschluss. Dass ES nicht sterben würde, davon war ich felsenfest überzeugt.

Die Lösung »Aus eins mach zwei« war echt stark.

Mit dem neuen Zyklus seid ihr gleich in die Vollen gegangen. Das Sonnensystem weg, die BASIS weg  das dumme Gesicht von Bostich habt ihr mir leider vorenthalten.

Im Gegensatz zu ihm dürfen wir hautnah dabei sein.

Und da läuft es auf allen Handlungsebenen super spannend. Heft 2012 habe ich gestern Abend (am Erscheinungstag) bis Mitternacht (pünktlich zur Geisterstunde) in einem einzigen »Leseanfall« durchgearbeitet. So etwas ist mir seit Jahrzehnten nicht mehr passiert. Wo bleibt nur der Nachschub?

Dieses Mal ist der Zyklus gut durchstrukturiert. Im Gegensatz zum Vorzyklus habe ich bislang den Überblick zu keiner Zeit verloren.

Zu fünfzig Jahren PERRY RHODAN herzlichen Glückwunsch dem Team, vielen Dank und noch weitere Jahrtausende (weitere 50 Jahre Standardzeit) wünsche ich euch, mir und uns allen.



Dem schließen wir uns gern an.





Frank Randaxhe, frank.randaxhe@gmx.de

Seit langer, langer Zeit kommt mal wieder ein Leserbrief von mir. Meinen ersten schrieb ich mitten im Linguidenzyklus der Erstauflage. Das muss Anfang der Neunziger gewesen sein. Er erschien jedenfalls in Heft 1604 »Der Fluch von Rubin«.

Grund dieses Schreibens ist ein großes Lob an euch Autoren. Auch wenn es schon einige Wochen her ist: Das Zyklusende mit den Ereignissen um ES war fantastisch. Besonders grandios fand ich die Geschichte um den Jahrmillionenwanderer Julian Tifflor. Eigentlich zählte der nie zu meinen Lieblingsfiguren, schon in den Zeiten als kosmischer Lockvogel nicht, aber diese »Wanderer«-Geschichte war toll.

Übrigens sammle ich die Erstauflage seit Nummer 1532 »Lasim und Paranakk«.

Jetzt freue ich mich auf den Con in Mannheim. Ich hoffe, ich werde viele Autoren live sehen und 'ne Menge Rhodan-Junkies kennenlernen.

Noch mal ein großes Danke für eure Arbeit.



Wenn du diese Zeilen liest, ist der Con schon wieder vier Wochen vorbei. Du konntest alle aktiven Autoren live erleben und bestimmt auch anfassen, sprich Hände schütteln. Auch einigen Altautoren bist du vermutlich begegnet, und wer weiß, vielleicht waren auf dem Con sogar ein paar zukünftige Autoren dabei. PERRY RHODAN kann man bekanntlich nur schreiben, wenn man die Serie kennt, sie also auch in großen Teilen oder komplett gelesen hat. Fast könnte man bei uns schon von Fachautoren sprechen. Eine spezielle Literatur ist es jedenfalls, auch eine spezielle Schreibe.

Kleiner Gag am Rande: Auf dem WeltCon 1986 in Saarbrücken wurde Gründervater K. H. Scheer von einem Leser gefragt, ob er denn auch wie viele seiner Teamkollegen in der Jugend PERRY RHODAN gelesen hat. Die Antwort kannst du dir denken. Sie lautete: »Natürlich nicht, denn damals gab es noch kein PERRY RHODAN.«





Michael Lünzer, mluenzer@t-online.de

Ein Hallo an das gesamte PERRY RHODAN-Team, und damit meine ich alle im Verlag, die das Erscheinen der Serie Woche für Woche möglich machen. Ich möchte euch ganz herzlich zum 50. Jubiläum der Serie gratulieren.

Aus diesem Anlass habe ich tief in mein PR-Archiv gegriffen und das Heft Nummer 1 hervorgeholt. Es handelt sich wirklich um eine echte Nummer 1 Erstauflage, damals von meinem Vater gekauft.

In den 70ern und 80ern übernahm dann mein Bruder den Kauf der Romane, und nun führe ich das Erbe (des Universums) weiter. Zum Glück ist es ein Erbe, ohne dass jemand gestorben ist.

Auch in unserer regionalen Tageszeitung, der Rhein-Zeitung (Koblenz), war am Donnerstag ein Bericht zum Thema PERRY RHODAN. Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, ob es ein Bericht zum Jubiläum war oder ob es eher den gerade anlaufenden Dokumentarfilm betraf.

Die Grenzen waren etwas fließend.

Heute erschien dann der Artikel, den ich als Anhang beigefügt habe. Koblenz scheint sich endlich seines großen Sohnes Walter Ernsting zu besinnen.

Ich habe übrigens vor einiger Zeit auch mal der Koblenzer Stadtverwaltung die Anregung geschickt, eine Straße nach Walter Ernsting zu benennen.

Leider habe ich dazu keine Antwort erhalten.

Auf die nächsten fünfzig Jahre!



Dranbleiben! In Friedrichsdorf im Taunus sind ein paar Fans in ähnlicher Sache aktiv, damit eine Straße in einem Neubaugebiet nach K. H. Scheer benannt werden soll.





Carsten Achenbach, Carsten.Achenbach@gmx.net

Der Anlass meines heutigen Briefes sind vor allem zwei Jubiläen.

Zunächst das reale: Dir, Arndt, nachträglich herzlichen Glückwunsch zum 200. PERRY RHODAN-Band. Ich hoffe, du bleibst uns noch lange erhalten. Weiter so und auf die nächsten 200 Bände!

Jetzt aber zum pararealen Jubiläum: Gerade habe ich mir Band 2612 »Zielpunkt BASIS« geholt. Dort hat Gucky seinen 499. Auftritt, wobei »Auftritt« seine Erwähnungen im Hauptfigurenkästchen des Romans meint. Wenn ich den Vorlauf der Hefte einkalkuliere, wird er inzwischen sicher den 500. gehabt haben.

Ich wollte dem Kleinen zu diesem Anlass einen Sack Mohrrüben schicken, habe aber gerade die Adresse verlegt. Ob es wohl okay ist, wenn ich den Sack an den Verlag schicke und ihr den dann weiterleitet?



Das ist völlig in Ordnung. Wir sorgen dafür, dass er an die richtige Adresse in der Nähe von Pounder City weitergeleitet wird.





Gunther Binöder, gunther.binoeder@gmx.de

Eure Serie habe ich lange Jahre gelesen. Die Hefte haben mich auf den dunkelsten Wegen meines Lebens begleitet. Durch euch und mit euch konnte ich meine Ideale am Leben erhalten.

Ich möchte mich hiermit nach 27 Jahren nochmals bei euch bedanken. Besonders bei William Voltz, wo auch immer er jetzt sein möge.

In tiefer Dankbarkeit an vergangene Abenteuer.





Dresden und Umgebung



Lars Buchwald, alaska1984@live.de

Vielleicht kannst du mir helfen. Ich suche dringend Fans aus meiner Heimatstadt Dresden und Umgebung, die wie ich begeisterte Leser von PERRY RHODAN sind.

Da ich mitbekommen habe, dass es den ersten Dresdner Stammtisch nicht mehr gibt oder er aufgelöst wurde, wäre ich sehr froh, wenn sich Interessenten bei mir melden und wir einen neuen Stammtisch ins Leben rufen könnten.





Die Leserstory der Woche



Stardust

von Klaus Totzek, H. G. Ewers gewidmet



Die Oberfläche des Goshun-Sees reflektierte das rötliche Licht des tief stehenden Vollmonds und tauchte das Ufer in ein warmes und zugleich gespenstisches Licht.

Perry Rhodan saß auf der Terrasse seines Bungalows und starrte, gedankenversunken, auf die runde Scheibe des Erdtrabanten, die sich langsam, kaum merklich, zwischen die Hochhäuser am anderen Ufer des Sees schob. Ihre Silhouette bildete ein Band aus lauter bunten, flackernden Lichtern, das nur hin und wieder von tiefen Straßenschluchten unterbrochen wurde.

Über dem Terraner schwirrten Gleiter auf unterschiedlichen Luftstraßen wie Glühwürmchen fast lautlos vorbei.

Das Plätschern des Sees hatte etwas Beruhigendes und ließ Rhodan entspannen. Sein Blick streifte die nicht enden wollenden Türme und Kuppeln von Terrania City.

Plötzlich stutzte er. War da eine Lücke zwischen den Hochhäusern? Er kniff die Augen zusammen und blickte angestrengt auf die Stelle, an der das Lichterband der Stadt unterbrochen schien. Tatsächlich wurde der Widerschein von etwas Schwarzem verschluckt, das ziemlich nahe schien. Verdutzt runzelte er die Stirn, stand auf und lief die fast einhundert Meter zum Seeufer hinunter.

Es war ein beinahe kreisrundes Loch dicht am Ufer, das noch schwärzer als die Nacht um ihn herum war. Leicht silbrig glitzernde Punkte, die wie ein Band kleiner Sterne am Nachthimmel funkelten, bildeten den Rand.

Neugierig inspizierte er das Gebilde.

Alles war ruhig, ein kaum wahrnehmbarer Luftzug strich über sein Gesicht. Mit einem Mal schienen alle Geräusche um ihn herum zu verstummen. Vollkommene Stille breitete sich aus.

Perry drehte sich für einen Moment um und sah die hell erleuchtete Terrasse. Ein Servorobot wartete darauf, von ihm gesagt zu bekommen, was er tun sollte.

Vorsichtig streckte Rhodan seine Hand aus und versuchte, den Rand des Gebildes zu berühren. Als seine Finger das schwarze Etwas fast erreicht hatten, spürte er einen leichten Sog. Perry stand nun unmittelbar vor dem Loch, überlegte kurz, dann siegte seine Neugier. Er trat einen Schritt vor.

Eine unsichtbare Hand packte ihn und zog ihn in das Gebilde hinein. Er spürte, wie er stürzte  nein, es war eher ein kontrolliertes Fallen. Er fiel vorbei an fernen Sternen, Galaxien, Quasaren, Nebeln. Es herrschte vollkommene Ruhe, und er verlor jegliches Gefühl für Zeit und Raum. Als er irgendwann sanft auf einem Boden aufkam, federten seine Beine die Landung weich ab.

Perry war von absoluter Schwärze umgeben, die nur von dem Licht ferner Milchstraßen durchbrochen wurde.

Der Boden unter ihm glitzerte genauso silbern wie die Ränder des Loches am See. Vergeblich reckte Perry seinen Kopf in die Höhe und versuchte, ein Ende dieses Gebildes auszumachen. Es gelang ihm nicht. Es verlor sich irgendwo in der Unendlichkeit.

So bückte er sich und strich mit den Fingern seiner Hand über die Partikel, die wie kleine Funken aussahen und schwerelos um seine Hände schwebten, kaum dass man sie berührte. Augenblicke später rannen sie ihm wie feinster Staub durch die Finger und schwebten gemächlich zu Boden.

»Sternenstaub«, dachte er, während er sich für einen kleinen Augenblick an sein erstes Raumschiff, die STARDUST, erinnerte, mit der er vor nunmehr über dreitausend Jahren zum Mond geflogen war.

Noch einmal liefen die Geschehnisse des fernen zwanzigsten Jahrhunderts vor seinem geistigen Auge ab. Seine Wegbegleiter von damals erschienen ihm. General Pounder, Thora, Crest, Eric Manoli und Clark Flipper.

Noch in dem Anflug wehmütiger Gedanken versunken, war ihm, als hätte jemand seinen Namen gerufen. Er horchte auf.

Da war die Stimme wieder. Sie schien von unendlich weit her zu kommen, aber sie war ihm vertraut.

»Perry!«  »Perry Rhodan!«

Die Stimme wurde drängender und riss ihn aus seinen Gedanken. »Perry! Träumst du wieder? Komm rein, es wird kalt. Außerdem kommt der Weihnachtsmann bald, oder willst du in diesem Jahr keine Geschenke?«

Erschrocken fuhr Perry herum. Der feine Pulverschnee rieselte durch seine von der Kälte geröteten Finger und segelte fast schwerelos zu Boden.

Das Licht der Laterne beim Haus brach sich in den unzähligen Eiskristallen und ließ die Flocken wie Sterne glitzern.

»Stardust«, murmelte der Junge nachdenklich und stand auf, um ins Haus zu laufen.

Kaum hatte er ein paar Schritte in der weißen Pracht zurückgelegt, als er hinter sich ein leises Lachen vernahm. Er drehte sich um, aber außer dem Tanz der Schneeflocken war nichts zu erkennen. Er wollte weiterlaufen, als er es wieder vernahm. Dieses Mal von der anderen Seite.

Es klang wie das Lachen eines gütigen, alten Mannes.

»Hallo, alter Freund!« Die Stimme schien etwas belustigt. Doch sosehr sich Perry auch anstrengen mochte, in dem Treiben der Schneeflocken etwas zu erkennen, es blieb ihm verborgen.

»Perry Rhodan! Willkommen in der Zukunft!« Die Stimme hörte sich irgendwie vertraut an.

Irritiert sah sich der Junge um, wobei er sich langsam um seine Achse drehte, begleitet von dem Gelächter jenes unsichtbaren Unbekannten.

»In deiner Zukunft, Perry!« Wieder erscholl das eigentümliche Lachen, nun kam es von allen Seiten. Dann verhallte es langsam und verstummte schließlich ganz. Der achtjährige Junge stapfte nachdenklich zu dem Haus seiner Eltern, der festen Überzeugung, eben den richtigen Weihnachtsmann gehört zu haben.

Er ahnte seinen Irrtum nicht. Woher hätte er auch wissen sollen, heute, am Heiligabend des Jahres 1944, dass er von einer Superintelligenz dazu auserwählt worden war, künftig die Geschicke der Menschheit zu lenken?

»Perry! Wo bleibst du denn, Junge?«

»Ich komme, Dad! Ich habe gerade den Weihnachtsmann gehört.«

»Wenn du es sagst, Perry«, flüsterte eine Stimme hinter ihm.

Perry drehte sich im Laufen um, stolperte und fiel hin. Aber wieder war da nichts außer dem Spielen der Schneeflocken und dem leisen Säuseln des Abendwindes.

Als er aufstand und den Schnee von seinem Mantel klopfte, rieselten Millionen kleiner, silberner Funken an ihm hinunter.

»Stardust.« Dieses eine Wort war nun für immer in sein Gedächtnis gebrannt.

Als Perry Rhodan erneut seinen Blick auf die glitzernden Punkte unter ihm richtete, in denen er noch vor Bruchteilen von Sekunden als kleiner Junge gespielt hatte  oder waren es Jahrtausende  vernahm er wieder jenes gütige, aber bekannte, ironische Lachen jenes Wesens, dem er seine Unsterblichkeit verdankte.

Erneut rieselten die kleinen leuchtenden Punkte durch seine Finger, ohne dass er sie hätte festhalten können.

Ihm wurde mit einem Mal bewusst, dass er diesen Staub nicht mit seinen Händen fassen konnte.

Im nächsten Augenblick fand er sich am Ufer des Goshun-Sees wieder.

Das Rascheln der Blätter eines nahen Strauches riss ihn aus seinen Gedanken. Durch die Zweige schob sich erst der rothaarige Schopf, dann die muskulöse Gestalt seines Freundes Reginald Bull.

Die Erleichterung in dessen Stimme war unverkennbar, als er unvermittelt lospolterte:

»Da bist du ja, Perry. Mann, hast du uns einen Schrecken eingejagt. Wo hast du die ganze Zeit über gesteckt? Wir haben dich schon gesucht.«

»In diesem Busch?« Erst jetzt fiel Perry auf, dass die Sonne hoch am Himmel über Terrania stand.

Perry blickte Reginald Bull nachdenklich an, dann antwortete er:

»Ich war zu Hause, Bully. Zu Hause.«

Ohne ein weiteres Wort ging er in Richtung seines Bungalows davon und ließ den verdutzt dreinblickenden Freund zurück. Bull starrte verwundert auf das etwa einen Meter große Pelzwesen, das in diesem Augenblick neben ihm materialisiert war.

»Ich glaube, unser Perry wird allmählich senil«, brummte Bull und setzte den Kleinen auf seine Schulter.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde  und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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